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Kaum habe ich die Wohnungstür hinter mir zugezogen, bereue ich es auch schon. Laut und hektisch bricht die Stadt über mich herein, bringt meinen Kopf mit ihrer unermüdlichen Geschäftigkeit zum Dröhnen.

Ich liebe London, das bunte Treiben auf den Straßen und die endlosen Möglichkeiten, sich in den grünen Parks, den zahlreichen Pubs, den digitalen Entertainment-Centern und den vielen Shoppingmalls zu amüsieren. Aber nicht an Tagen wie heute. Wenn man kaum Schlaf bekommen hat, weil einem die bevorstehenden Stunden schwer wie Blei im Magen liegen, ist die Stadt ein launenhaftes Ungeheuer, das einen zu verspeisen droht. Melissa sagt immer: »Die Stadt ist wie ein riesiges Kinderkarussell. Es macht Spaß, solange es sich nicht zu schnell dreht.«

Zu schnell kann es für Melissa eigentlich gar nicht gehen. Ich lächele bei dem Gedanken an meine quirlige Mitbewohnerin mit den blonden, lockigen Haaren, die an kaum einem Tag vor vier Uhr morgens nach Hause kommt. Meistens mit einem Mann im Schlepptau, der dem Cover irgendeines Liebesromans entsprungen sein könnte.

So ist das mit Melissa. Während ich meine Vorlesungen vorbereite, ist sie damit beschäftigt, neue Dates klar zu machen. Wenn ich abends im Pyjama durch die Wohnung schlurfe, macht sie sich gerade ausgehfertig. Und trotzdem hat sie ausgezeichnete Noten, ist nie diejenige von uns beiden, die den Abwasch in der Spüle stehen lässt oder den Putzplan für das Bad geflissentlich ignoriert.

Ich stöhne genervt, bei dem Gedanken an mein Frühstück, das ich auf dem Küchentisch vergessen habe. Ein Sandwich mit Putenbrust und Käse. Kurz überlege ich umzukehren, aber ich bin sowieso schon spät dran, wenn ich den Bus noch erwischen will.

Mr. Darcy wird sich freuen. Mein kleiner, grauer Kater mit den goldenen Augen und den schwarzen Ohren liebt Käse. Einmal hat er sogar Melissas Einkaufstüte durchwühlt, als sie gerade dabei war, ihre Nachrichten abzuhören, und nur den Käse rausstibitzt. Vermutlich liegt das Sandwich bei meiner Rückkehr auf dem Boden, vollkommen intakt, nur der Käse fehlt. Und Mr. Darcy, dieser hinterlistige Charmeur, wird mich aus weit aufgerissenen, treuen Augen ansehen, als könne er kein Wässerchen trüben.

Ich vergrabe die Hände in den Taschen meiner olivgrünen Jacke und laufe los. Heute Morgen ist es noch ziemlich frisch. Vielleicht hätte ich doch lieber meinen dicken Mantel nehmen sollen, aber wir haben Mitte September und ich weigere mich, schon jetzt den Herbst einzuläuten. Auch wenn die Blätter bereits von den Bäumen fallen und die Stadt immer häufiger in diesigen Nebel getaucht wird, will ich den Sommer noch nicht ziehen lassen.

An der Straßenecke stoppe ich bei Alfredos, lasse mir von dem süßen, blondhaarigen Typen hinter der Theke einen großen Cappuccino zaubern. Der aromatische Duft und die angenehme Wärme des Pappbechers sorgen dafür, dass ich mich gleich ein wenig wacher fühle. Das Dröhnen in meinem Kopf lässt nach.

Wenn ich in den Nächten vor meinen Zeitreisen bloß besser schlafen könnte. Ich weiß, mittlerweile sollte es für mich zu einer Gewohnheit geworden sein, durch die Geschichte zu reisen. Seit meinem ersten Semester an der Universität von London sind zwei Jahre vergangen. Zwei Jahre, in denen ich ausgiebig auf den Umgang mit der Chronos vorbereitet wurde. Durch Vorträge von älteren Semestern, Geschichtsstudenten wie ich, die für ihre Forschung täglich durch die Zeit reisen, manchmal einige Tage vor Ort bleiben.

Meine Reisen haben bisher immer nur ein paar Stunden gedauert. Und darüber bin ich ganz froh, denn die Zeitreisemaschine, die ein bisschen so aussieht wie ein riesiges, weißes MRT-Gerät, macht mir noch immer eine Heidenangst. Es ist nicht das klinische Weiß oder diese furchtbare Liege, auf die wir uns für die Reise legen müssen. Die mag ich auch nicht. Doch was mich wirklich um den Schlaf bringt, sind die Dinge, die ich sehen werde: die Grausamkeiten und Heldentaten, das finstere, raue Leben und das gänzlich andere Moralverständnis ferner Zeiten.

Natürlich ist es faszinierend, durch die Geschichte reisen zu können. Dinge zu sehen, die die Generationen vor uns nur aus Büchern und Erzählungen kennen. Aber all diese Ereignisse zu durchleben, kann ganz schön beängstigend sein.

Nachts liege ich wach, versuche mich darauf vorzubereiten, wie es sein wird. Mit geschlossenen Augen stelle ich mir vor, wie ich durch mittelalterliche Gassen gehe, und Menschen begegne, die ein ganz anderes Leben führen. Ich stelle mir die Gerüche vor, den Klang von Stimmen oder die Geräusche der Straße. Aber nie gelingt es mir, ein authentisches Bild wachzurufen, mich gegen die vielen Sinneseindrücke zu wappnen – fremd und doch vertraut.

Kurz vor dem Eintreffen des Busses erreiche ich die Haltestelle, und stürze meinen Cappuccino hinunter, um ihn nicht mit in das Innere der großen, roten Sardinenbüchse nehmen zu müssen. Ich hasse Busfahren. Dieses Geschaukel, bei dem man unvermeidbar gegen andere Menschen stößt, das ewige Warten, wenn der Londoner Verkehrsstau sich morgens die Ehre gibt. Das ist das einzige Manko unserer Studenten-WG: Sie ist mit ihrer Wohnküche, den zwei großen Zimmern und dem urigen Garten, den wir mitbenutzen dürfen, perfekt für Melissa und mich. Aber sie liegt weit entfernt von einer Station der London Underground.

Heute kann ich wenigstens einen Platz im Bus ergattern, gebe den Sitz neben mir nur widerwillig für einen älteren Herrn mit Hut und einem überdimensionierten Tablet frei, das wohl altersgerecht sein soll. Er ist einer jener Menschen, die sich ohne Rücksicht auf andere ausbreiten. Es dauert nicht lange, bis er mir die heutigen Schlagzeilen ganz unfreiwillig unter die Nase hält. Ich lese vom Regierungswechsel, von einer Demonstration gegen das Zeitreisegesetz, einer neuen Marsmission, den aktuellen Wetterbericht. Als mir langweilig wird, krame ich mein Handy und die Ohrstöpsel aus der Ledertasche hervor, und öffne meine Sprachlern-App.

Während mein Geschichtsstudium mir schon immer schwerfiel, ist die Linguistik meine wahre Liebe. In einer Welt, in der Transmitter jede Sprache in Echtzeit übersetzen können, scheint ein solches Studium brotlos. Nur wenige Linguisten werden heutzutage noch gebraucht. Computer haben ihre Aufgaben übernommen. Aber ich mag es, eine fremde Sprache zu lernen, ihre Eigenheiten zu kennen und mich auf diesem Weg in die Geschichte einzufühlen. Auch wenn wir es heute nicht mehr nötig haben, fremde Sprachen zu lernen, können wir auf diese Weise doch eine Menge über die Identität eines Landes oder einer bestimmten Zeit erfahren.

Ich erinnere mich noch genau an das Gespräch mit meinen Eltern, als ich ihnen meinen Herzenswunsch unterbreitete, Linguistik zu studieren. Meine Mom war aufgebracht. Sie redete ohne Unterlass auf mich ein, die Entscheidung noch einmal zu überdenken. Dad war ruhiger. Er glaubte wohl, die Zeit würde diese Flausen aus meinem Kopf vertreiben. Wir einigten uns darauf, dass ich ein zweites Fach wählen würde, das mehr den Wünschen meiner Eltern entspricht. Und so ließ ich mich schließlich auf ein Geschichtsstudium ein, das mir bis heute schlaflose Nächte, schlechte Noten und einige ratlose Stunden bereitet. Letzten Endes wird dieses Studium mir einen Job sichern. Die Geschichtsforschung boomt, seitdem es Zeitreisen gibt.

»Alison.«

Ich bin so vertieft in meine App, dass ich Ben erst bemerke, als er mir mit der Hand vor dem Gesicht herumfuchtelt. Mit der anderen hält er sich an der Haltestange fest, schaukelt gemeinsam mit dem Bus sanft von links nach rechts. Er beobachtet mich mit seinen tiefgrünen Augen belustigt, wartet, bis ich die Stöpsel aus den Ohren nehme.

»Am Sprachenlernen? Welche ist es diesmal?«

»Frühneuirisch. Ist gar nicht so schwer, wie ich dachte.«

»Als gäbe es eine Sprache, mit der du es noch nicht erfolgreich aufgenommen hast.«

Er lacht übermütig und fährt sich durch die verstrubbelten, schwarzen Haare. Ich weiß nicht recht, was ich erwidern soll. Seit ich Ben kennengelernt habe, macht er mir ein Kompliment nach dem anderen. Kann sein, dass er nur nett sein will, aber vielleicht flirtet er auch mit mir und ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt.

Ben ist attraktiv, keine Frage. Er ist groß und schlank, trägt immer einen Dreitagebart. Und wenn er mich ansieht, fühlt es sich an, als könne er tief in mein Innerstes blicken. Trotzdem ist der Funke bisher nicht übergesprungen. Obwohl Melissa jede freie Minute damit verbringt, mir zu erzählen, warum er der perfekte Freund wäre.

Er ist gutmütig und hilfsbereit, er kann kochen – und zwar Gerichte aus aller Herren Länder, die er auf seiner Weltreise besucht hat. Wenn er bei uns in der WG ist, kocht er meist für uns drei. Thailändische Wok-Gerichte, orientalische Linsensuppe, Pasta mit Meeresfrüchten und allerlei Gerichte, von denen ich zuvor noch nie gehört habe. Und dabei merkt er gar nicht, wie sehr Melissa ihn anhimmelt.

Wir sind ein gutes Dreiergespann. Wir verbringen viele Abende damit, Serien zu schauen, unterstützen uns gegenseitig im Studium und wenn Melissa und ich uns auf den Keks gehen, kann ich in Bens Wohnheimzimmer auf der Couch schlafen. Ich will nicht, dass sich irgendwas zwischen uns ändert.

Ben legt den Kopf schief und sieht mich nachdenklich an.

»Du hast schon wieder nicht geschlafen, oder?«

Ich seufze. Mein Anblick muss schrecklich sein. Ein Blick in den Spiegel hat es mir heute Morgen verraten, aber ich war zu übermüdet, um etwas daran zu ändern. Meine grünen Augen sind umrandet von dunklen Schatten, die rotbraunen Haare fallen mir strähnig auf die Schultern. Und weil ich die halbe Nacht nervös an einer Haarsträhne geknabbert habe, sieht sie ganz ausgefranst aus.

»Ich werde diese Bilder nicht los. Alles, was ich über die Hexenverbrennung gelesen habe, ist für mich schon jetzt real. Ich weiß nicht, ob ich ertrage, so etwas Grausames mit eigenen Augen zu sehen.«

Er nickt mir aufmunternd zu.

»Du machst das schon. Ich bin ja bei dir.«

Ben ist studentische Hilfskraft in der Technik. Er betreut die Chronos, ist immer dabei, wenn ich auf Zeitreise gehe. Und er weiß genau, wie viel Muffensausen ich vor dem heutigen Tag habe.

Um das Thema zu wechseln, erinnere ich ihn wieder an Melissas Vorschlag.

»Also, heute Abend ins Claire’s?«

»Ach komm, du bist genauso scharf wie ich darauf, Melissa beim Männerfang zuzuschauen.«

»Wir könnten einfach ein paar Bier trinken und dann verschwinden. Sie möchte so gerne etwas mit uns zusammen machen. Ich war die letzten Wochen durch mein Praktikum eingespannt. Und jetzt sind die Semesterferien fast um.«

Es stimmt. In der letzten Zeit bin ich durch meine Arbeit im Museum of London so beschäftigt gewesen, dass Melissa und ich uns immer nur zwischen Tür und Angel, kurz vor dem Ins-Bett-Gehen oder morgens in der Küche, zu Gesicht bekommen haben.

Ben gibt ein widerwilliges Geräusch von sich und drückt den roten Halteknopf. Wir sind fast da.

»Bitte, Ben. Ich habe es ihr versprochen.«

Er seufzt.

»Na gut. Aber nur, weil du es bist.«

Als der Bus hält, quetschen wir uns gemeinsam auf den Ausgang zu. Ich weiche im letzten Moment einem Jungen mit einem Hamburger aus, frage mich, wer um diese Uhrzeit schon so etwas herunterkriegt.

Der Campus ist zum Glück relativ leer. Die Menschenmenge, die aus dem Bus gedrängt hat, verläuft sich auf dem großflächigen Areal. Wir schlendern über den Rasen, auf dem bereits die ersten Studenten in kleinen Gruppen zusammensitzen, und steuern auf das alte Backsteingebäude zu.

Damals, als ich mein Studium begann, war ich erstaunt über das historische Bauwerk mit seinen renovierungsbedürftig wirkenden Hörsälen. Ich hatte erwartet, ein Institut für Raum-Zeit-Forschung müsste irgendwie moderner aussehen. Aber das einzig Moderne hier ist die Chronos, die wie eine Raumkapsel aus einer anderen Zeit in den ansonsten unscheinbaren Räumen steht.

»Ich gehe schon mal und bereite alles vor«, sagt Ben, als wir den Haupteingang erreichen. »Wir sehen uns dann um neun.«

Mein Blick fällt auf meine Armbanduhr. Noch zehn Minuten. Mir ist schlecht vor Aufregung. Ich nutze die Zeit, um noch einmal auf die Toilette zu gehen, und mir am Waschbecken ein paar Spritzer Wasser ins Gesicht zu befördern. Dann gehe ich hinüber zur Cafeteria. Die Absätze meiner Stiefeletten hallen in dem hohen Gewölbe, sonst ist alles ruhig. Eigentlich ist mir nicht danach, etwas zu essen, aber vielleicht treffe ich auf einen meiner Kommilitonen. Ein bisschen Gesellschaft könnte mich jetzt von meiner bevorstehenden Reise ablenken.

Doch schon von weitem sehe ich, dass niemand von ihnen hier ist. Die Frau an der Kasse sitzt allein und trinkt aus einem Pappbecher Kaffee. Ich lasse mich auf eine der quietschroten Bänke fallen, die in unangenehmem Kontrast zu dem historischen Gebäude stehen, betrachte die Plastikblume auf dem runden Tisch vor mir. Sie sieht traurig aus in ihrer künstlichen Unsterblichkeit.

Das Herz in meiner Brust wummert. Ich atme in langen Zügen ein und aus, um mich zu beruhigen. Ob ich mich jemals an das Zeitreisen gewöhnen werde? Selten habe ich mich so allein gefühlt wie heute.

Normalerweise reisen wir zu zweit. Aufgrund des elektromagnetischen Impulses ist es uns nicht möglich, Bilder, Filme oder Tonaufnahmen aus der Vergangenheit mitzunehmen. Alle technischen Geräte werden beim Wiedereintritt in unsere Zeit zerstört. Deswegen ist es bei unseren Zeitreisen wichtig, dass wir uns voll und ganz auf unsere Sinne verlassen können. Das Vier-Augen-Prinzip sorgt für ein bestimmtes Maß an Kontrolle. Wenn wir an einen Moment in der Geschichte reisen, können wir unsere Ergebnisse nach unserer Rückkehr abgleichen. Auf diese Weise garantieren wir eine gewisse Objektivität.

Während unserer Reisen können wir uns nicht sehen. Wir sind beide nur stille Beobachter. Aber es hilft mir, dort noch jemanden zu wissen, der genau das Gleiche erlebt wie ich. Und ich bin froh, wenn ich nach meiner Reise mit jemanden reden und das Gesehene im gemeinsamen Gespräch verarbeiten kann.

Oft ist unsere Wahrnehmung der Geschehnisse ganz unterschiedlich. Während ich mich allzu häufig in den kleinen Details verstricke, nehmen meine Mitreisenden mehr das große Ganze wahr. So ergänzen wir uns.

Doch heute ist alles anders. Ich bin allein. Aufgrund der Semesterferien habe ich niemanden gefunden, der mitreisen könnte. Ich werde recherchieren, die Ergebnisse für meine Hausarbeit aber nicht verwerten können.

Diese Reisen sind dennoch sinnvoll, um neue Forschungsansätze zu entdecken oder einfach zu überprüfen, ob sich die Recherche in die richtige Richtung entwickelt. Ich wünschte nur, ich hätte mehr Zeit für meine Hausarbeit, wäre nicht gezwungen, heute allein ins 14. Jahrhundert zu reisen, um mit meinen Forschungen voranzukommen.

Als es zwei Minuten vor neun ist, schultere ich meine Tasche und laufe durch den Gang zurück, die Treppe hinauf. Vor Raum 261a bleibe ich stehen und atme kurz durch, bevor ich die Tür öffne.

Das Zimmer ist in grelles Neonlicht getaucht. Es hat sich einen muffigen Geruch über die Jahre bewahrt, der sich mit den Ausdünstungen von warmem Plastik der Chronos mischt. Neben der Chronos, die den größten Teil des Raums einnimmt, steht ein Schränkchen mit Desinfektionsspray und Tüchern. Schräg davor eine Zimmerpflanze, die wohl den Anschein von Wohnlichkeit vermitteln soll. Die Technik wurde extra in einen Nebenraum ausgelagert.

Die Studenten sollen sich bei ihrer Zeitreise wohlfühlen. Bei mir funktioniert es nicht. Der Raum erinnert mich an eine in die Jahre gekommene Arztpraxis. Passenderweise trägt Ben seinen weißen Forscherkittel. Er steht mit dem Rücken zu mir über sein Tablet gebeugt, auf dem er wohl gerade die letzten Zahlen eingibt.

»Da bin ich«, sage ich mit unsicherer Stimme.

Er dreht sich zu mir um und lächelt enthusiastisch.

»Na, dann kann es ja losgehen.«

Wenn Ben seinen Kittel anzieht, ist er ein vollkommen anderer Mensch. Noch immer höflich und zuvorkommend, aber ganz auf seine Arbeit konzentriert. Dass ich furchtbar nervös vor meiner Reise bin, hat er in diesem Moment ausgeblendet. Nun gibt es für ihn nur noch Zahlen und Berechnungen, elektromagnetische Impulse und Frequenzbereiche.

Er nickt in Richtung der Chronos, und ich gehe widerwillig auf die Liege zu, stecke mir als Erstes den Reverser in die Hosentasche – ein silbernes Gerät, groß wie ein Stift, mit einem einfachen Druckknopf. Mein Rettungsanker. Er kann mich jederzeit zurück in meine Gegenwart bringen.

»Handtasche und Schmuck ablegen«, erinnert Ben mich mit knappen Worten.

Das hätte ich fast vergessen. Ich lege meine Jacke und meine Ledertasche in den dafür vorgesehenen Korb am Eingang des Raumes, muss mir von Ben helfen lassen, weil meine Hand zu sehr zittert, um das goldene Armband abzunehmen, das meine Mom mir zum Schulabschluss geschenkt hat.

Dann lege ich mich auf die Liege und warte ab, bis Ben die Elektroden an meinen Schläfen befestigt hat. Meine Hand krampft sich um den Plastikrahmen der Liege. Gleich ist es soweit. Gleich werde ich zum ersten Mal im Irland des 14. Jahrhunderts sein. Bislang habe ich nur in Büchern über diese Zeit gelesen. Ich atme langsam und kontrolliert aus und versuche mich zu entspannen, aber es will mir einfach nicht gelingen.

»Bereit?«

Ben steht über mir, seine grünen Augen dringen in meine, sehen mich forschend an. Ich nicke.

»Ich schätze, ich muss da jetzt durch.«

»Du schaffst das schon.«

Ich lege meinen Kopf auf die Liege und schließe die Augen. Überall in meinem Körper pulsiert das Adrenalin. Es ist, als würde ich in tausend Teilchen zerspringen. Ben gibt auf seinem Tablet die Bestätigung, und als das helle Summen der Chronos ertönt, fühlt sich mein Körper einen Augenblick lang an, als würde er sich in seine Bestandteile zerlegen. Eine vertraute Empfindung, an die ich mich doch nie gewöhnen kann. Dann ist alles schwarz.
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Momente vergehen, bis ich wieder deutlich sehen kann. Mir ist ein wenig schwindelig von dem plötzlichen Raum-Zeit-Wechsel. Sinneseindrücke prasseln auf mich ein wie dicke Regentropfen: der Geruch von strengem Schweiß, von Stroh und Vieh. Gemurmel und das Geräusch von Wind, der durch das Dach eines Gebäudes zieht. Ich blinzele benommen und schlucke zweimal, weil ich nicht sicher bin, ob ich mich übergeben muss. Heute Morgen hätte ich nicht nur Kaffee trinken, sondern auch etwas essen sollen.

Als mein Magen sich wieder beruhigt hat, mustere ich meine Umgebung. Diesiges Licht fällt auf Wände aus Lehm und Stroh und dicke Holzdielen, die an einigen Stellen bereits Löcher aufweisen. Vermutlich ist hier schon der eine oder andere durch den Boden gebrochen und hat mit einem Bein zwischen den Dielen gezappelt. Ich drehe mich ein Stück weiter, in Richtung der Stimmen, die nun immer lauter in mein Bewusstsein dringen.

Und dann sehe ich ihn. Mein Herzschlag setzt für einen Moment aus, denn ich bin überzeugt, ihn schon einmal getroffen zu haben. Viele hundert Jahre später, an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit. Seine dunkelblonden Locken sind zu einem strengen Zopf gebunden, statt des edlen Samtfracks trägt er eine schwere, braune Lederweste über einem beigen Hemd, das sich über den trainierten Oberarmen spannt. Seine veränderte Erscheinung gibt ihm eine einschüchternde, beinahe bedrohliche Aura. Aber er sieht dem Mann, den ich bei meiner ersten Zeitreise getroffen habe, zum Verwechseln ähnlich.

Ähnlich, ja, flüstert eine Stimme in meinem Kopf, aber es ist nicht derselbe Mann. Es kann nicht derselbe Mann sein. Dennoch überkommt mich ein Kribbeln bei seinem Anblick, als würde ich einen alten Schwarm wiedersehen. Den Jungen aus der Schule, in den ich viele Jahre verliebt war oder den Nachhilfelehrer, den ich die Aufgabe einmal mehr erklären ließ, nur um Zeit mit ihm zu verbringen.

Ich stehe schräg hinter ihm, im Eingang des Gerichtsgebäudes von Kilkenny, das abgesehen von der kleinen Bühne und den Holzbänken mehr einer Scheune gleicht. Die vorderen Reihen sind dicht belegt. Menschen drängen sich, die Luft ist stickig, beinahe beißend.

Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle, kann ich die magere, rothaarige Frau sehen, die vorne, leicht abgewandt vom Richterpult steht, als ginge sie die ganze Verhandlung nichts an. Die Arme demonstrativ vor der Brust verschränkt, scheint sie das Spinnennetz am Deckenbalken des Gerichtsgebäudes zu mustern. Von dem wuchtigen Richterpult, das anklagend vor ihr aufragt, wirkt sie wenig beeindruckt. Ihre Gelassenheit ist gespielt, da bin ich mir sicher. Denn die junge Frau wird der Hexerei bezichtigt.

Ich habe viel über die Tage des ersten Hexenprozesses in Irland 1324 gelesen. Einer der ersten Prozesse überhaupt. Die Angeklagte, Lady Alice Kyteler, findet heute nicht den Tod, soviel weiß ich bereits. Die elegant gekleidete Dame, der vorgeworfen wird, mit dem Teufel im Bunde zu stehen und zwei ihrer insgesamt vier Ehemänner getötet zu haben, kennt einflussreiche Leute, die verhindern, dass man sie foltert, einsperrt, verbrennt. Die Verhandlungen werden sich hinziehen, bis der Aristokratin die Flucht nach England gelingt. Nur ihre Kammerzofe wird einige Zeit später bei einer Hexenverbrennung den Flammen zum Opfer fallen.

Im Gegensatz zu den vielen Gaffern, die in dem kleinen Gerichtsgebäude dicht an dicht stehen, bin ich nur hier, um für meine Hausarbeit zu recherchieren: Hexenprozesse im späten Mittelalter. Und dieses Mal muss es eine gute Note werden.

Bei meiner letzten Arbeit hat mir die nötige Distanz gefehlt. Ich habe mich in Details verloren und gewertet, statt zu beobachten. Ein fataler Fehler, wie mein Professor fand, der die Arbeit prompt mit einer Vier benotet hat.

Diesmal habe ich mich lange auf das Thema vorbereitet, viele Tage und Nächte in der Universitätsbibliothek recherchiert und Filme gesehen, ja, sogar Zeitberichte von anderen Studenten gelesen, um mich besser in die Zeit hineinversetzen zu können.

Trotzdem trifft mich die Anspannung des Augenblicks unvorbereitet, zieht mich in ihren Bann und sorgt dafür, dass ich mir auf die Lippe beiße. Der metallische Geschmack von Blut breitet sich langsam in meinem Mund aus.

Wenn ich durch Zeit und Raum reise, fühle ich mich mehr als Eindringling denn als Beobachter. Keiner der Beteiligten kann mich hören oder sehen. Und doch habe ich bei jeder meiner Reisen ein mulmiges Gefühl im Bauch. Das Geschehen mit allen Sinnen wahrzunehmen, es mit eigenen Augen zu sehen, zu hören, zu riechen – das ist etwas ganz anderes, als in alten Aufzeichnungen zu stöbern.

Ich trete ein paar Schritte weiter in den Raum hinein und beschließe, meinen mysteriösen Unbekannten, der mir so seltsam bekannt vorkommt, näher unter die Lupe zu nehmen.

Er steht etwas abseits von den Schaulustigen, an einen morschen Holzbalken gelehnt, unweit des Ausgangs. Mit lässig verschränkten Armen beobachtet er das Geschehen mit wachsamem Blick. Ich stelle mich neben ihn und mustere ihn eindringlich.

Auch das musste ich lernen: Menschen zu betrachten wie ein interessantes wissenschaftliches Artefakt, Details wahrzunehmen, jede Regung zu registrieren. Beim ersten Mal erforderte es beträchtlichen Mut. Ich wartete darauf, dass sie mich anblicken und plötzlich Buh brüllen würden. Aber das passierte natürlich nicht.

Auch er macht keine Anstalten, mich anzuschreien, lauscht konzentriert den Worten des Richters, der die Anklage verliest. Die Finger seiner rechten Hand trommeln auf seinem linken Oberarm. Eine Strähne seines dunkelblonden Haares hat sich aus dem Zopf gelöst. Sie fällt ihm in das markante Gesicht, das durch eine Narbe am Kinn einen leicht verschlagenen Eindruck erweckt.

Ich schätze ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Er sieht gut aus, auf eine finstere, faszinierende Weise. Aber ich bin froh, ihm nicht leibhaftig gegenüberzustehen, denn irgendwie weckt er bei mir ein Gefühl der Unsicherheit. Ich spüre, wie Schüchternheit in mir aufkommt. Und das, obwohl er mich gar nicht sehen kann.

Jetzt, wo ich ihn genauer beobachte, wird es mir klar: Es sind seine grauen Augen und der leicht spöttische Zug um den Mund, die mich im ersten Moment glauben machten, ich wäre ihm schon einmal begegnet. Damals befand ich mich auf meiner allerersten Zeitreise in Venedig, Mitte des 18. Jahrhunderts. Ich war von den vielen neuen Eindrücken wohl ein bisschen durcheinander, denn für einen Augenblick glaubte ich, eben dieser Mann würde mich geradewegs anblicken und mir zuzwinkern.

Mehr als vierhundert Jahre liegen zwischen dem Ereignis und dem heutigen. Ein Urahn? Oder einfach nur eine verblüffende Ähnlichkeit zwischen zwei Personen? Dass jener Mann, der hier vor mir steht, mir niemals vertraut zuzwinkern würde, dessen bin ich mir absolut sicher.

Was er wohl für ein Leben führt? Nach einem einfachen Bauern sieht er nicht aus. Vielleicht ist er ein Händler oder ein Ritter. Ich kann ihn mir gut als Kämpfer in einer Schlacht vorstellen. Nicht kraftstrotzend wie Herkules, aber trainiert und beharrlich, gezielt in seinen Angriffen. Seinen rissigen Händen nach zu urteilen ist er ein raues Dasein gewöhnt. Aber 1324 in Irland ist das nichts Ungewöhnliches.

Ich rufe mich innerlich zur Ordnung und wende mich wieder dem Hexenprozess zu, wegen dem ich schließlich hierher gereist bin. Aber meine Konzentration hält nicht lange an. Immer wieder wandern meine Blicke zu dem Mann neben mir.

»Ihr wisst schon, dass es äußert unhöflich ist, jemanden so ausgiebig zu mustern?«

Ich schrecke zusammen. Hat er mich angesprochen? Die dunkle, eindringliche Stimme gehört unbestreitbar zu dem Mann neben mir, der mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansieht. Mein erster Impuls ist, den Kopf wegzudrehen und einfach starr nach vorne zu schauen. Wenn ich tue, als würde ich ihn nicht sehen, sieht er mich vielleicht auch nicht. Ein kindischer Gedanke. Innerlich winde ich mich unter seinem Blick. Mein Herz schlägt schnell in meiner Brust.

Das ist nicht möglich. Zeitreisen ist wie auf einen Bildschirm zu schauen, auf dem sich das Geschehen abspielt. Ich bin nicht in der Geschichte, nicht wirklich. Mein Körper befindet sich im Metaraum, zwischen den Zeiten, während ich dem Geschehen nur als Beobachter beiwohne.

Aber diese Unmöglichkeit hält ihn nicht davon ab, meinen Oberarm zu packen, so fest, dass mir ein kleiner Aufschrei entweicht. Jetzt habe ich mich verraten, schießt es mir durch den Kopf. Und gleichzeitig ist es, als würde sich etwas zwischen uns entladen. Ein Kribbeln geht durch meinen ganzen Körper, und irgendwas ist anders als zuvor. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, aber die Welt um mich herum fühlt sich plötzlich noch viel realer an. Die Farben und Gerüche sind intensiver, das Gemurmel der Menge so eindringlich, als habe jemand einen Schleier von mir genommen.

Ich taste mit meiner noch freien Hand nach dem Reverser in meiner Hosentasche. Wenn ich ihn betätige, wird mich die Chronos zurückbringen. Erleichterung überkommt mich, als ich den glatten, länglichen Gegenstand in meiner Hand fühle. Ich halte die Luft an, drücke einmal, zweimal, dann ein drittes Mal. Aber nichts passiert. Mein Unbekannter hält meinen Arm noch ein wenig fester und spricht mit gesenkter Stimme.

»Ihr seid nicht von hier.«

Keine Frage, eine Feststellung. Graue Augen bohren sich unnachgiebig in meine. Ich bin zu benommen, um etwas zu antworten. Nicht nur, dass er mich sieht, ich kann seine raue Hand durch den Stoff meiner Bluse fühlen. Dabei müsste seine Berührung durch mich hindurchgehen, wie durch eine Projektion.

Etwas läuft hier gewaltig schief. Kann es sein? Bin ich aus der Chronos ins mittelalterliche Irland geschleudert worden? Ich zwinge mich, seinem Blick standzuhalten, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, obwohl sie in meinen Adern pulsiert, und meine Stimme schwanken lässt.

»Lasst sofort von meinem Arm ab! Es schickt sich nicht, eine Dame so zu behandeln.«

Ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass von meinem gebrochenen Frühneuirisch ein paar Worte zu ihm durchdringen und ich gestochen genug für eine Edeldame aus dem 14. Jahrhundert klinge. Mein Transmitter, ein kleiner Knopf in meinem Ohr, übersetzt seine Worte für mich, aber die Notwendigkeit selbst zu sprechen, bestand bisher nicht.

Er schnaubt spöttisch, lässt seinen Blick an mir hinunter und wieder hinauf gleiten. Offensichtlich strafen mich nicht nur meine gestammelten Sätze, sondern auch meine Aufmachung Lügen.

»Eine Dame würde ich tatsächlich nicht so behandeln, aber ich sehe hier weit und breit keine.«

Vorne am Richterpult bricht ein Tumult los. Zwei Männer stürzen auf Alice Kyteler zu und versuchen sie davon abzubringen, auf einen der Ankläger loszugehen. Sie wehrt sich, spuckt einem der Männer ins Gesicht und kratzt seinen Arm blutig. Bewegung kommt in die Menge, die in ihrer Neugier nach vorne drängt. Die Gaffer fangen an zu rufen und zu gestikulieren.

»Schnappt das Weibsbild!«

»Sie soll brennen!«

Mich überkommt eine plötzliche Entschlossenheit. Ich werde es der Frau dort vorne nachmachen, werde kratzen und beißen. Auf keinen Fall hält dieser ungehobelte Kerl mich gegen meinen Willen hier fest.

»Denkt nicht mal daran, Schätzchen.«

Als könne er meine Gedanken lesen, greift er sich auch meinen anderen Arm und zieht mich enger an sich. Meine Entschlossenheit löst sich so schnell in Luft auf, wie sie gekommen ist. Ich leiste wenig Gegenwehr, bin darüber selbst erstaunt. Aber noch immer kommt mir alles seltsam unwirklich vor.

Ich bin ihm so nah, dass meine Nasenspitze fast an seine Brust stößt, nehme einen herben männlichen Geruch wahr, vermischt mit etwas Würzigem. Tannennadeln.

»Gehen wir an einen anderen Ort.«

Er schiebt mich rückwärts Richtung Ausgang, grinst ein paar Männern zu, die sich von der Gerichtsverhandlung abgewendet haben und uns irritiert zusehen.

Ich werde gerade vor Publikum entführt, und keinen kümmert es. Ein Lob auf das Mittelalter und die Stellung der Frau. Ich überlege zu schreien, aber in meinem gar nicht mittelalterlichen Aufzug – schwarzen Jeans, hellblauer Bluse und roten Stiefeletten –, will ich nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Am Ende verbrennen sie mich auf dem Scheiterhaufen.

Draußen fällt leichter Nieselregen, aber die Laubbäume, die sich rund um das Gerichtsgebäude erstrecken, fangen das meiste ab. Das Rauschen der Blätter packt mich in Watte. Mein Verstand sollte in Alarmbereitschaft sein, aber ich weigere mich zu begreifen, was gerade geschieht.

Der Mann legt eine Hand auf meinen Rücken und zwingt mich mit einem präzisen Stoß zwischen meine Schulterblätter vorwärts zu gehen. Ich stolpere über nass-sandigen Boden.

»Das könnt Ihr nicht machen. Das ist Freiheitsberaubung«, protestiere ich halbherzig, entlocke ihm damit aber nur ein amüsiertes Schnauben.

Mit geschmeidigen Bewegungen dirigiert er mich zwischen zwei Holzhäusern hindurch, in den angrenzenden Wald hinein. Wie eine Wildkatze, die ihre Beute in die Enge treibt.

»Wohin gehen wir?«

Meine Stimme klingt belegt, als wäre alles Leben aus mir gewichen. Und ein bisschen fühle ich mich auch so.

»Das werdet Ihr noch früh genug erfahren.«

Er macht mir mit seiner beständigen Ruhe Angst. Gerade hat er eine Frau entführt, die ganz offensichtlich nicht hierher gehört und statt mich mit seinem Messer zu bedrohen – das er, wie ich deutlich sehen kann, an seinem Gürtel mit sich führt –, geht er langsamen Schrittes hinter mir, immer darauf bedacht, den gleichen Abstand zwischen uns zu halten.

Er läuft gerade schnell genug, dass er mich mit der Hand anstoßen kann, wenn ich stehen bleibe oder zu langsam laufe. Ich versuche, die Berührung zu vermeiden, drehe mich mehrmals zu ihm um, um die Möglichkeit zur Flucht abzupassen, aber sie ergibt sich nicht. Wenn er gerade nicht auf meine Hände schaut, greife ich in meine Hosentasche, betätige den Reverser und bin jedes Mal aufs Neue enttäuscht, wenn nichts passiert.

Eine Weile laufen wir schweigend. Neben uns ein kleiner Bach, der irgendwann vom Unterholz geschluckt wird. Eine verfallene Hütte hat den letzten Sturm nicht überlebt, dicke Baumzweige haben das Dach durchbohrt. Wie Krallen haben sie sich in das Holz geschlagen.

An einer Böschung verliere ich fast das Gleichgewicht, als ich versuche, auf dem matschigen Boden Halt zu finden. Kurz berührt er mich am Arm, bis er sicher ist, dass ich nicht falle. Ihm selbst scheint der unwegsame Pfad keine Mühe zu bereiten. Er folgt mir mit langen, gezielten Schritten.

»Wie heißt Ihr?«

»Wie?«

Ich glaube, ich habe mich verhört. In seinem Kopf müssen tausend Fragen spuken. Wer ich bin, woher ich komme, ob ich ihm vielleicht gefährlich werden könnte. Und das ist alles, was er wissen will?

Statt ihm zu antworten, konzentriere ich mich auf den Weg vor mir, der noch immer recht schlammig ist, das Rot meiner Stiefeletten in ein sattes Braun taucht.

»Euren Namen, Mädchen! Oder gibt es da, wo Ihr herkommt, keine?«

Seine Stimme ist nur ein Zischen, trotzdem zucke ich zusammen und verliere erneut fast den Halt. Da, wo Ihr herkommt. Die Worte hallen in meinem Kopf.

»Alison.«

»Alison«, wiederholt er, als würde ihm der Name zäh und klebrig auf der Zunge hängen.

»Nennt mich Gregor.«

Ich will ihn gar nicht nennen, will einfach nur hier weg, zurück zu Ben, zurück in meine Zeit. Das hätte nicht passieren dürfen. Das hätte, verdammt nochmal, nicht passieren dürfen.

Aber davonlaufen bringt nichts. Wo soll ich hin? Wenn ich jetzt anfange zu rennen, wird er mich sowieso einholen. Und vielleicht verwendet er dann sein Messer.

»Wo bringt Ihr mich hin?«, versuche ich es noch einmal, ohne mir große Hoffnung auf eine Antwort von ihm zu machen.

Die Bäume über uns reißen auf und geben den Blick auf einen düsteren Himmel frei. Der Regen fällt noch immer in dünnen Fäden, weicht jetzt, da wir nicht mehr im Schutz der Blätter gehen, langsam meine Kleidung durch.

Vor uns erstreckt sich ein grüner Hügel mit einem kleinen grauen Steinhaus, dessen Dach mit Reet gedeckt ist. Die Fenster und Türen sind schief. Eine hüfthohe Steinmauer begrenzt den vorderen Teil des Grundstücks, verdeckt einen Teil des Kräuter- und Gemüsegartens, der mit sorgfältiger Präzision angelegt wurde. Eine Holzbank und ein Wasserbottich stehen an der Hauswand. Sie erwecken den Eindruck, als wären sie schon sehr lange Zeit den Witterungsbedingungen ausgesetzt. Daneben befindet sich ein alter Holzverschlag, der sich beim Näherkommen als Stall entpuppt. Die Gegend sieht verlassen aus. Überhaupt ist kein Mensch weit und breit zu sehen.

»Wenn Ihr weniger Fragen stellen und stattdessen schneller laufen würdet, wüsstet Ihr es bereits«, sagt er und nickt in Richtung des kleinen Hauses, »Dort hinein!«

In meinem Magen zieht sich alles zusammen. Das Letzte, was ich will, ist mit diesem Kerl in einem geschlossenen Raum sein. Was hat er bloß mit mir vor? Warum entführt er mich? Und warum zum Teufel ist das überhaupt möglich? Er sollte mich nicht einmal sehen können.

»Nein, bitte – bitte lasst mich gehen!«, wimmere ich.

Ich weiche einen Schritt von der Tür zurück und stoße dabei gegen seinen Oberkörper. Ein Schauder überläuft mich, als ich seine harten Muskeln an meinem Rücken spüre. Es gibt kein Entkommen.

Die Holztür knarzt in den Scharnieren, als er sie mit einer Hand aufstößt, um mich mit der anderen unwirsch in das Innere des Hauses zu schieben. Hier sieht es weniger furchteinflößend aus, als ich es erwartet hatte. Irgendwie fühle ich mich an die Jagdhütte meines Onkels erinnert, in der ich einmal zusammen mit Melissa und Ben auf einem Wanderausflug übernachtet habe. Nur dass dieses Haus viel kleiner und rustikaler ist. Und dass es meinem Entführer gehört.

Meine Augen wandern durch den Raum, auf der Suche nach einem Fluchtweg oder einer Waffe. Neben dem Kamin, der einen großen Teil des Raumes einnimmt, steht ein gepolsterter Sessel, auf dessen Lehne ein Tierfell – vermutlich von einem Schaf – liegt. Schräg daneben ein kleiner Hocker, der offenbar als Ablage dient. Hinter dem Sessel grenzt eine verzierte Holztruhe an ein einfaches Bett mit einem Leinen-Betttuch, einem zweiten Tierfell und Kissen. In den Fenstern stehen massive Kerzenleuchter aus Silber. Ich überlege, ob ich einen von ihnen als Waffe einsetzen könnte.

»Setzt Euch dort hin!«

Ich wage nicht zu widersprechen, lasse mich vorsichtig auf dem Holzstuhl nieder, der an einem kleinen Tisch neben der Tür steht. Er lässt sich in den Sessel sinken, schlägt seine schwarzen Stiefel übereinander. Einen Moment lang herrscht Stille, in der ich weiter meine Umgebung mustere und er nachdenklich vor sich hin stiert. Immer wenn meine Augen zur Tür wandern, fängt er sie ein, zwingt mich mit unnachgiebigem Blick, sie zu senken.

Irgendwann – es kommt mir wie eine halbe Ewigkeit vor – ergreift er mit dunkler Stimme das Wort: »Aus welcher Zeit stammt Ihr?«

Ich ziehe scharf die Luft ein.
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»Wie meint Ihr das, aus welcher Zeit ich stamme?«

Dass ich mich dumm stelle, macht Gregor nur wütend. Ich beobachte, wie er eine Hand zur Faust ballt, sie langsam wieder entspannt, als würde er um seine Beherrschung ringen. Bei dieser Geste krampft sich alles in mir zusammen.

»Welches Jahr Ihr schreibt, will ich wissen!«

Er spricht die Worte langsam aus, bedrohlich.

»2062«, antworte ich kleinlaut, sicher, dass er mir das niemals glaubt.

»2062?«

Als hätten meine Worte irgendetwas ausgelöst, steht er ruckartig auf, holt einen Bogen Papier aus der Holztruhe und legt ihn vor mir auf den Tisch. Von einer Ablage über dem Kamin, greift er sich Feder und Tinte und beginnt mit kleiner, stechend scharfer Schrift zu schreiben.

»Was macht Ihr da?«

Er legt mir einen Zeigefinger auf den Mund, sieht mich sekundenlang an, bevor er sich wieder dem Papierbogen zuwendet. Starr vor Schreck beobachte ich ihn dabei, wie er erst eine lange Linie über das gesamte Papier zieht und dann beginnt, Zahlen aufzuschreiben.

12 / 07 / 395

27 / 01 / 622

07 / 09 / 767

23 / 04 / 1558

20 / 10 / 1665

05 / 04 / 1754

22 / 09 / 1812

07 / 10 / 1888

10 / 07 / 1910

22 / 01 / 1944

07 / 09 / 2067

Die letzte Zahl kreist er ein, als wäre sie etwas Besonderes. Als er fertig ist, sieht er mich auffordernd an.

»Was – was ist das?«

»Das müsst Ihr wissen, Alison. Strengt Euch an! In Eurer Zeit ist das alles schon passiert.«

Ich unterdrücke ein hysterisches Lachen. Ist der Typ jetzt völlig durchgeknallt? Weil er mich noch immer mit wachsender Ungeduld anblickt, schaue ich mir die Zahlen genauer an. Mein Herz klopft wild, während ich mich über das Papier beuge. Offenbar handelt es sich dabei um Daten, und Gregor erwartet, dass ich ihm nun die Ereignisse dazu liefere.

»Woher habt Ihr die?«, will ich wissen.

»Das ist jetzt unwichtig. Was ist zu diesen Zeitpunkten in der Geschichte passiert? Ihr müsst es mir sagen.«

Er klingt dringlich, als würde von meiner Antwort alles abhängen. Ich fahre mit dem Finger die Zahlen entlang, schüttele überfordert den Kopf.

»Weltweit? Das könnte alles Mögliche sein. Napoleons Russlandfeldzug? Der Zweite Weltkrieg? Ich habe keine Ahnung.«

Ich stammele Geschichtsereignisse vor mich hin, die für ihn absolut keinen Sinn ergeben können. Was für mich in der Vergangenheit liegt und völlig selbstverständlich ist, ist für ihn Zukunft.

»Moment.«

Er hastet zurück zu der Truhe und holt mehrere Landkarten hervor, auf denen bereits einige Punkte mit Kreuzen markiert sind, daneben stehen die Jahreszahlen. Mit einem triumphierenden Grinsen im Gesicht legt er die Karten vor mir auf den Tisch.

»Ich habe Koordinaten.«

Die Landkarten sehen wild aus. Manche ähneln schon unseren heutigen in der Aufmachung, andere sind mit kleinen Zeichnungen von Tieren, Monumenten und Personen gespickt, der Maßstab ist völlig verzerrt. Einige sind bereits eingerissen und voller Flecken, sehen aus, als hätte er sie schon seit vielen Jahren. Ich schiebe die Karten von rechts nach links, ohne recht zu wissen, was ich damit anfangen soll.

»Diese Karten sind ziemlich ungenau. Aber wenn Ihr mir helft, in meine Welt zurückzukehren ...«

Das vorzuschlagen, war ein Fehler. Er packt meinen Arm und funkelt mich aus seinen grauen Augen unwirsch an. Zwischen seinen Augenbrauen hat sich eine zornige Falte gebildet.

»Ihr bleibt hier, bis Ihr mir gesagt habt, was an diesen Daten passieren wird. Und wenn Ihr wisst, was gut für Euch ist, strengt Ihr besser Euren Geist an.«

Ich atme zitternd aus, kann die Tränen nicht unterdrücken, die mir unvermittelt in die Augen treten. Mit einem Mal bin ich mir des vollen Ausmaßes meiner Lage bewusst. Ich bin an diesem Ort gefangen, habe keine Ahnung, wie ich in mein Jahrtausend zurückkehren soll, und der Mann, der mich hier festhält, ist ganz besessen von irgendwelchen Zahlen, die für mich keinen Sinn ergeben.

Mir ist elend. Am liebsten würde ich mich übergeben. Meine Kehle brennt bei dem Versuch, die Tränen zurückzuhalten, und mir ist schwindelig. Kurz glaube ich, in Ohnmacht zu fallen, wünsche mir sehnlich, in diese undurchdringbare Schwärze zu tauchen, doch sie zieht nur wie grauer Nebel an mir vorbei, nimmt mich nicht mit.

Gregor wendet sich von mir ab, dem Kamin zu. Der plötzlichen Energie, mit der er eben noch die Zahlen aufgezeichnet und Antworten von mir verlangt hat, ist eine ruhige Beherrschtheit gewichen. Erst als er anfängt, Holzscheite für ein Feuer zu stapeln, wird mir bewusst, dass meine Klamotten noch immer feucht vom Regen sind und ich völlig durchgefroren bin. Meine Zähne klappern.

»Ihr werdet Euch schon noch erinnern, was passiert ist.«

Er klingt ein wenig freundlicher. Vielleicht tut es ihm leid, dass er schroff zu mir war. Draußen dämmert es bereits. Gregor schließt die Fensterläden. Mit Feuerstein, Schlageisen und Zunder bringt er ein Büschel Stroh zum Glühen und legt es zu den Holzscheiten in den Kamin. Bald tauchen Kaminfeuer und Kerzen das kleine Haus in ein wärmendes Licht und sorgen dafür, dass ich ein wenig ruhiger werde. Die Wärme kriecht zögerlich in meinen Körper zurück.

»Habt Ihr Hunger?«

Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwindet er durch eine Tür hinter mir, die mir zuvor gar nicht aufgefallen ist. Wenig später kehrt er mit einem Becher Wein und einem Holzbrett zurück, auf dem ein trockenes Stück Brot und einige dicke Schinkenscheiben liegen, von denen ich mir nicht sicher bin, ob sie noch gut sind. Meinen misstrauischen Blick beantwortet er mit einem Schmunzeln.

»Ich nehme an, im Jahre des Herrn 2062 isst man so etwas nicht mehr?«

»Doch, aber 2062 haben wir herausgefunden, wie diese ...«, ich suche das Wort für Lebensmittel, kann mich aber nicht daran erinnern, »Dinge länger frisch bleiben.«

Er rümpft die Nase, stellt das Holzbrett geräuschvoll vor mir ab und holt aus dem Raum hinter mir einen zweiten Becher Wein, mit dem er sich wieder in seinen Sessel fallen lässt.

»Esst Ihr nichts?«

»Hm?«

Er sieht mich fragend an. Ich habe gar nicht gemerkt, dass meine Stimme immer leiser geworden ist, muss mich wiederholen, diesmal etwas lauter.

»Ob Ihr gar nichts esst?«

Er schüttelt unwirsch den Kopf, sieht in die Flammen. Ich hebe das Brot mit zittrigen Händen an den Mund. All das kommt mir unwirklich vor. So, als würde meine Umgebung, als würden Gregor und das Essen im nächsten Augenblick verblassen und ich wäre wieder in meiner Realität.

Zögernd knabbere ich an dem Brot, bekomme erst beim Essen Hunger, weswegen ich mich nun doch an den leicht grünlich schimmernden Schinken traue. Er schmeckt erstaunlich gut, nicht so, wie ich es erwartet habe. Auch der Wein ist durchaus genießbar. Ich leere den Becher in drei langen Zügen, bin froh, als er mir zu Kopfe steigt und meine Sinne ein wenig benebelt. Wenn ich mir einrede, es ist alles nur ein Traum, geht es vielleicht von selbst vorüber.

»Wie ist es dort, wo Ihr herkommt?«

Seine Frage trifft mich unvorbereitet. Ich denke lange darüber nach, habe das Gefühl, den Unterschied zwischen meiner und seiner Welt nicht greifbar machen zu können – nicht die richtigen Worte zu finden.

»Zivilisierter und technisch viel weiter fortgeschritten. Wir können die Welt bereisen, indem wir mit großen Maschinen durch die Luft fliegen. Wir können mithilfe eines Gerätes mit Menschen sprechen, die weit entfernt von uns wohnen. Wir haben keine Sprachbarrieren mehr, weil wir auch dafür ein Gerät haben. – Und wir können durch die Zeit reisen.«

»Ich kann es kaum erwarten«, antwortet Gregor nach einer kurzen Pause mit größtmöglicher Ironie.

»Wie meint Ihr das?«

Er schüttelt den Kopf und macht eine wegwerfende Handbewegung. Seine grauen Augen funkeln im Schein des Feuers.

»Zeitreisen also. Und man lässt aufmüpfige Frauen wie Euch einfach durch die Weltgeschichte wandeln?«

»In meiner Welt haben Frauen die gleichen Rechte wie Männer.«

Er verschluckt sich an seinem Wein, muss geräuschvoll husten und stellt den Becher schwungvoll auf dem Hocker neben sich ab.

»Ist das so?«

Von seinem Plauderton ermutigt, ahme ich seinen entrüsteten Tonfall nach.

»Ja, das ist so.«

»Unglaublich.«

So ganz nehme ich ihm seine Entrüstung nicht ab. Es schwingt ein wenig Erheiterung mit.

»Ihr glaubt mir also?«

Er zieht grinsend die Augenbrauen hoch.

»Dass es Euch als Frau erlaubt ist, durch die Geschichte zu reisen? Es fällt mir schwer, aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig.«

»Dass es Zeitreisen gibt. Es muss doch ein Schock für Euch sein?«

Er zuckt mit den Schultern und starrt in das munter flackernde Kaminfeuer. Er wird mir keine Antwort geben, das ist offensichtlich.

»Was erhofft Ihr Euch von diesen Zahlen?«, frage ich, um wieder das Thema zu wechseln.

Gregor gähnt herzhaft.

»Morgen. Lasst uns morgen darüber reden. Ihr seht nicht aus, als könntet Ihr mir heute noch mit meinen Zahlen helfen. Nehmt das Bett. Ich werde hier schlafen.«

Ich will protestieren. Er soll mich freilassen, zurück in meine Welt. Auf keinen Fall werde ich die Nacht hier verbringen. Aber er sieht nicht aus, als würde er mit sich reden lassen. Und selbst wenn, was könnte ich tun, um zurückzukommen? Ich weiß ja selbst nicht, wie das passieren konnte. Mitten in der Nacht herumzulaufen und nach einem Ausweg zu suchen, scheint mir wenig verlockend. Und so füge ich mich vorerst in mein Schicksal.

Gregor streckt die Beine aus, verschränkt die Arme vor dem Körper und schließt die Augen. Im Licht des Feuerscheins sehen seine strengen Gesichtszüge fast friedlich aus. Trotzdem komme ich mir ausgeliefert vor, als ich wenig später an ihm vorbei zum Bett husche, meine Schuhe ausziehe und mich auf die harte Matte lege.

Der Geruch von Stroh steigt mir in die Nase, als ich meinen Kopf auf das Kissen bette und die Decke bis ans Kinn ziehe. In meinen immer noch nassen Klamotten will mir nicht warm werden, aber sie auszuziehen kommt für mich nicht in Frage. Ich könnte mich an den Kamin stellen, um sie ein wenig zu trocknen, hätte ich nicht solche Angst, Gregor aufzuwecken. Zitternd liege ich in dem vom Feuerschein erleuchteten Raum und sehe den Kerzen in den Leuchtern beim Herunterbrennen zu. Ein weiteres Mal drücke ich den Reverser in meiner Hosentasche, der mir im Liegen unangenehm in die Seite sticht. Aber wieder passiert gar nichts.

Vielleicht schlafe ich ein und wache in der Chronos wieder auf, versuche ich mich zu beruhigen. Ich stelle mir Bens Gesicht vor, der über mir steht, meine Vitalfunktionen checkt und Willkommen zurück sagt, wenn ich die Augen öffne. Ben, mit seiner ruhigen, besonnenen Art. Ben, bei dem ich immer das Gefühl hatte, es kann nichts schiefgehen. Weil er da ist und die Technik bewacht – mich bewacht. Wie man sich doch irren kann.

Der Geruch von Haferbrei ist das Erste, was ich am nächsten Morgen wahrnehme und für einen Moment wähne ich mich in meinem Elternhaus. Meine Mom sitzt an meinem Bett und streicht mir über das Haar. Wie immer, wenn ich krank bin, bringt sie mir Haferbrei und Apfelmus ans Bett, fühlt meine Stirn und schüttelt in regelmäßigen Abständen die Decke auf.

Doch als ich die Augen aufschlage, ist dort niemand. Ich liege mit angewinkelten Beinen auf dem Bett, die Decke bis zur Nase gezogen. Mein Rücken schmerzt. Durch das vergitterte Fenster links neben dem Bett zieht kühle, neblige Morgenluft herein. Jemand muss die Holzläden bereits vor einiger Zeit geöffnet haben, so eisig wie es im Haus geworden ist. Das Kaminfeuer ist längst heruntergebrannt, hat Asche und verkohlte Holzscheite hinterlassen.

Gregor. Schlagartig kommt die Erinnerung an meinen Entführer zurück. Ich setze mich auf und lausche auf Geräusche. Er scheint nicht hier zu sein. Draußen höre ich einen Raben krächzen, sonst ist alles still. Nur der Geruch von Haferbrei liegt noch immer in der Luft und veranlasst meinen Magen heftig zu knurren.

Ich strecke einen Fuß aus dem Bett, zucke zurück, als er den Steinboden berührt. Selbst durch die Socke spüre ich die Kälte wie Nadelstiche. Meine Klamotten sind nicht richtig trocken geworden. Ich weiß nicht, ob sie noch immer klamm vom Regen oder von meinem kalten Schweiß sind.

Wenn ich doch bloß wieder zuhause wäre. Eine heiße Dusche, mein flauschiger Bademantel, dicke Socken, einen Cappuccino, Mr. Darcy und eines meiner Jane Austen-Bücher. Wie ein Mantra zähle ich diese sechs Dinge auf. Als könnten sie allein dadurch wahr werden, dass ich mich so sehr danach sehne.

Ich ziehe meine Stiefeletten an und wünsche mir kurz, sie wären gefüttert. Dann lege ich mir das Tierfell um die Schultern, das wenigstens ein bisschen Wärme verspricht, und folge dem Geruch in den angrenzenden Raum.

Er ist nicht groß, aber gut ausgestatten mit einigen Körben, Krügen und Töpfen, die auf und unter zwei einfachen Holzregalen an der Wand stehen. Durch ein kleines Fenster weit oben fallen die ersten Sonnenstrahlen des Tages. Sie tauchen die verschiedenen Lebensmittel in ein gelbliches Licht. Ich sehe Äpfel, Brot, Eier, einen großen Schinken und zwei Krüge gefüllt mit Wein und Wasser. Verschiedene Kräuter – vermutlich aus dem Garten – sind zum Trocknen an einer Schnur aufgeknüpft. In der Mitte des Raumes hängt ein schwarzer Topf über einer kleinen Feuerstelle. Von hier stammt der Geruch. Ich beuge mich vor und betrachte die graue Masse. Haferbrei esse ich normalerweise nur, wenn ich krank bin, aber ich schätze, im Mittelalter darf man nicht zu wählerisch sein.

Auf dem vorderen Regal steht eine Schale mit einem Holzlöffel bereit. Anscheinend gehört es nicht zu Gregors Plänen, mich hungern zu lassen. Ich klatsche etwas von dem zähen, grauen Brei in meine Schüssel und gehe zurück in den Hauptraum, während ich darauf warte, dass mein Essen ein wenig abkühlt.

Er hat aufgeräumt. Die Karten, sein Zettel mit den Zahlen, unsere Becher und die Reste meines Abendbrots sind verschwunden. Ein bisschen wirkt es, als hätte ich mir meinen mysteriösen Unbekannten nur eingebildet. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass er im Raum herumgeschlichen ist, während ich noch schlief. Vielleicht hat er neben dem Bett gestanden, mich angesehen oder sogar berührt. Bei dem Gedanken läuft mir ein Schauer den Rücken hinunter.

Ich gehe zur Haustür, drücke und rüttele am Knauf. Meine Erwartung, die Tür verschlossen vorzufinden, bestätigt sich. Gregor wird den dicken Holzbalken davorgelegt haben, der mir nun den Weg nach draußen versperrt. Ich habe ihn gestern schon beim Eintreten bemerkt.

Die Fenster sind klein und vergittert. Ich bekomme gerade mal meine Arme durch die Stäbe. Sonst führt kein Weg nach draußen. Der Reverser, den ich zur Sicherheit noch einmal betätige, will mir auch diesmal seinen Dienst nicht erweisen. Es ist aussichtslos hier wegzukommen.

Gregors Worte hallen in meinem Kopf wider: Ihr bleibt hier, bis Ihr mir gesagt habt, was an diesen Daten passieren wird. Wie um alles in der Welt soll ich das herausfinden? Hier, wo mir kein Internet, keine Datenbanken, ja, nicht mal Geschichtsbücher zur Verfügung stehen.

Ich setze mich an den Tisch und beäuge lustlos mein Frühstück. Der Haferbrei klebt warm und ausdruckslos in meinem Mund. Er ist nicht gezuckert, wie ich es in meiner Leichtgläubigkeit erwartet hatte, sondern leicht gesalzen. Ich zwinge mir immer drei Löffel nacheinander hinunter, rede mir ein, es sei wichtig, bei Kräften zu bleiben. Zur Belohnung für das Herunterwürgen meines Frühstücks schnappe ich mir anschließend einen Apfel aus der Küche, esse ihn noch im Stehen und schmeiße das Apfelgehäuse zu den verkohlten Holzscheiten in den Kamin.

Langsam weicht die dämmrige Müdigkeit meiner Neugier. Gestern hatte ich nur wenig Zeit, mich in meinem Gefängnis umzusehen. Nun, wo ich nicht mehr unter Gregors wachsamer Aufsicht bin, nehme ich alles genau in Augenschein. Ich probiere den Sessel aus, der tatsächlich genauso bequem ist, wie ich es mir vorgestellt habe, und wiege die massiven Silberleuchter auf dem Fenstersims in meiner Hand. Neben dem Bett stoße ich mit dem Schuh gegen einen Nachttopf aus Ton. Das sind ja wunderbare Aussichten!

Am meisten interessiert mich aber die große Truhe. Ich knie mich davor und lege meine Hand auf das Eichenholz. Verschlungene Ornamente schmücken ihre Längsseiten. Zwei Eisenbeschläge müssen zuerst geöffnet werden, bevor ich den schweren Deckel mit beiden Händen anheben kann.

Neben den Karten, die Gregor gestern daraus hervorgeholt hat, finde ich einen grünen Mantel, eine Armbrust und zwei Schwerter. Daneben verschiedene Münzen in einem silbernen Kästchen, die unmöglich alle aus seiner Zeit stammen können. Ich identifiziere einige Geldstücke aus dem alten Rom, Sceatta – eine Münze aus Wikingerzeiten, ein paar Sachsenpfennige.

Ist Gregor ein Münzsammler? Irgendwie kann ich ihn mir schwer als jemanden vorstellen, der sich mit einem solch beschaulichen Hobby beschäftigt. Und wie ist es ihm im Mittelalter überhaupt möglich, an so viele Münzen aus aller Herren Länder und aus verschiedenen Zeiten zu gelangen?

Neben dem Münzkästchen finde ich eine lange Haarnadel aus Elfenbein, deren Kopf eine kleine weibliche Figur ziert. Sie sieht wertvoll aus. Ich streiche vorsichtig über das glatte Material. Wer ist wohl die Frau, der dieses Schmuckstück gehört?

Bevor ich mir die Haarnadel genauer ansehen kann, geht die Tür mit einem lauten Knarren auf. Ich will die Truhe hektisch schließen, lasse dabei den Deckel, der meinen Händen entgleitet, donnernd fallen. Gregor steht in der Tür und sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Habt Ihr gefunden, was Ihr sucht?«
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Seine dunkle Stimme bringt mich innerlich zum Erstarren.

»Es – es tut mir leid. Ich wollte nicht –«

»Kommt, helft mir, das Pferd abzusatteln.«

Er ist schneller wieder aus dem Türrahmen verschwunden, als ich reagieren kann, lässt mich etwas hilflos zurück. Erst beim Aufstehen merke ich, dass meine Beine vor Kälte ganz taub sind. Das Tierfell ist mir von den Schultern gerutscht. Ich ziehe es wieder eng um meinen Körper. Mit vorsichtigen Schritten gehe ich zur Tür und sehe Gregor dabei zu, wie er einen Schimmel von zwei Satteltaschen befreit. Er trägt noch die gleichen Sachen wie gestern, nur dass ihn nun ein dunkelroter Mantel vor der morgendlichen Kälte schützt. Offensichtlich hat er Besorgungen gemacht. Pferd und Reiter sehen aus, als wären sie in großer Eile geritten. Gregors Haar ist ein wenig zerzaust, sein Schimmel wirkt erhitzt. Es ist noch früh am Tag, allzu lange kann er nicht weg gewesen sein.

»Nehmt die hier.«

Er reicht mir eine der zwei Satteltaschen und schiebt mich zurück ins Innere des Hauses. Drinnen legt er prüfend eine Hand an meine Wange. Sie fühlt sich brennend heiß auf meiner Haut an. Ich zucke zurück.

»Ihr seid völlig unterkühlt. Ich habe Euch wärmende Kleidung besorgt.«

Er nickt in Richtung der Satteltasche in meiner Hand. Zögerlich ziehe ich die beiden Riemen auf. Zum Vorschein kommt ein graues Kleid, mit weiten Ärmeln und einer roten Schmuckbordüre am Saum. Darunter dicke Wollsocken und ein Leinenhemd, das mir bis zu den Knien reicht. Natürlich: keine Strumpfhose, keine Unterwäsche. So etwas trägt man im Mittelalter nicht. Ich kann schon froh sein, dass Gregor mir dieses Leinenhemd mitgebracht hat. Es war bestimmt kostspielig.

Aus der zweiten Tasche holt er schwarze Lederstiefel und einen grünen Mantel hervor. Wunderbar, jetzt bin ich für die nächsten Mittelalterspiele bestens ausgerüstet. Aber ganz bestimmt werde ich mich von diesem Kerl nicht in irgendein Kleid stecken lassen und sein kleines Weibchen spielen.

Gregor muss mir meine Empörung ansehen, denn er blickt mich aus den Augenwinkeln belustigt an.

»Ich muss Euch leider enttäuschen. Frauen tragen 1324 keine Beinkleider. Und Ihr müsst zugeben: Euer Aufzug sieht reichlich lächerlich aus.«

Ich weiß nicht recht, was ich dem entgegensetzen soll. Für ihn muss meine Jeans wirklich merkwürdig aussehen. Am liebsten würde ich das Kleid auf den Boden schmeißen und wie ein kleines Kind, das seine Klamotten nicht anziehen will, darauf herumtrampeln. Das wäre absurd. Aber diese ganze Situation ist absurd.

»Danke, aber nein – danke.«

Gregor kommt auf mich zu, hält erst an, als er dicht vor mir steht. Ich reiche ihm gerade bis zum Kinn, was mich dazu zwingt, den Kopf in den Nacken zu legen. Seine Hand streift über meinen Oberarm und berührt den nassen Stoff der Bluse. Eine Berührung, die so zärtlich ist, dass ich darunter für einen Augenblick erstarre.

»Ihr werdet Euch in diesen Klamotten erkälten. Glaubt mir, Ihr wisst nicht, wie gefährlich das ist.«

Ich seufze resigniert, nicke. Natürlich weiß ich, wie gefährlich eine Grippe im Mittelalter werden kann. Ich wünschte nur, ich wäre gar nicht hier.

Eine heiße Dusche, mein flauschiger Bademantel, dicke Socken, einen Cappuccino, Mr. Darcy und eines meiner Jane Austen-Bücher.

Aber das bin ich und so tausche ich wohl oder übel meine Jeans, Bluse und Stiefeletten gegen Leinenhemd und Kleid, während Gregor draußen sein Pferd füttert und tränkt.

Wenigstens habe ich nun dicke, wärmende Socken, auch wenn sie etwas kratzig sind, und der grüne Mantel rutscht mir nicht dauernd von den Schultern wie das Tierfell. Die Stiefel sind eine Nummer zu groß, aber sonst hat Gregor einen guten Blick bewiesen, was meine Kleidergröße angeht.

Ich stelle mich in den Türrahmen und schaue auf die vom Tau benetzte, glitzernde Wiese. In einiger Entfernung weiden ein paar Schafe, die Sonne bricht sich ihren Weg durch die Wolken und ein leichter Nebel wabert um den grünen Hügel. Eine idyllische Landschaft. Ich wünschte, ich könnte sie richtig genießen.

Gregor kommt aus dem Stall zurück, bleibt vor mir stehen und atmet lange und erschöpft aus. Meinen neuen Aufzug quittiert er mit einem gutmütigen Nicken.

»Also? Wenn Ihr schon in meinen Sachen wühlt, hattet Ihr gewiss auch Zeit, um die Zahlen näher in Augenschein zu nehmen.«

Ich sehe ihn ausdruckslos an, brauche einen Moment, bis ich wieder weiß, wovon er spricht. Die Daten und Koordinaten. Natürlich habe ich sie nicht eines Blickes gewürdigt.

»Dachte ich mir schon«, interpretiert Gregor mein Schweigen.

Er geht an mir vorbei ins Innere des Hauses und ich folge ihm zögerlich. Misstrauisch beobachte ich, wie er die Karten, Feder, Tinte und Papier erneut aus der Truhe kramt und auf dem Tisch ausbreitet. Als er mich auffordernd ansieht, trete ich näher und beuge mich über den Tisch, um mich abermals einem Zahlenchaos gegenüber zu sehen, mit dem ich nur wenig anfangen kann.

»Dieses letzte Datum –«, er zeigt auf die Zahl 07 / 09 / 2067, »an diesem Tag wird die Welt enden, wenn ich es nicht verhindere. Und Ihr werdet mir dabei helfen.«

Das Ende der Welt. Warum hat er das nicht gleich gesagt? Ich unterdrücke ein Kichern, reiße mich jedoch schnell zusammen, als ich aus den Augenwinkeln sehe, wie seine Hand sich zur Faust ballt und langsam wieder öffnet.

»Was sind das für Zahlen? Woher habt Ihr sie?«

Meine Stimme zittert. Ich wünschte, ich wäre ein wenig mehr wie meine Mitbewohnerin Melissa – forsch und unerschrocken. Sie hätte Gregor vermutlich längst zum Teufel gejagt und auf eigene Faust nach einem Ausweg aus diesem Schlamassel gesucht. Stattdessen stehe ich hier und beschäftige mich mit irgendwelchen Zahlen.

Gregor reibt sich die Stirn. Er wirkt verärgert, weil ich Fragen stelle, anstatt sie zu beantworten.

»Aus einer Bibliothek. Ich habe sie viele Jahre studiert. Sie stimmen.«

»Was bedeuten sie? Und was heißt, sie stimmen? Woher wollt Ihr das wissen?«

Er sucht mit einer unwirschen Handbewegung drei der Karten zusammen und legt sie nebeneinander auf den Tisch.

»An diesen Daten

12 / 07 / 395

27 / 01 / 622

07 / 09 / 767

sind Menschen wie Ihr aufgetaucht – Zeitreisende –, die die ursprüngliche Geschichte verändert haben. Diese Veränderungen führen in ihrer Summe zu einem Ungleichgewicht in Raum und Zeit. Und 2067 zum Untergang der Welt.«

»Menschen wie ich? Das ist nicht möglich. Man kann nicht körperlich in eine andere Zeit eintreten. Ich bin die Erste, der so etwas passiert. Und ehrlich gesagt, ich glaube immer noch, dass das hier ein böser Traum ist, aus dem ich erwachen werde.«

Er sieht mich an, als wäre das, was er sagt, ganz offensichtlich und ich nur zu dumm, es zu begreifen.

»Ihr mögt die Erste sein, aber ganz gewiss nicht die Letzte.«

»Und woher wollt Ihr das wissen? Ihr könnt diese Zeitreisenden ja schlecht mit eigenen Augen gesehen haben.«

»Ich weiß es.«

Seine Antwort kommt ein bisschen zu schnell, als wolle er alle meine Zweifel mit diesem einen Satz wegwischen. Ich schüttele ungläubig den Kopf.

Andere Reisende, die durch die Zeit gefallen sind und sie verändert haben. Ist es möglich? Bis vor kurzem hätte ich nicht daran geglaubt. Aber ich stehe hier. Ich werde gesehen, kann Dinge berühren und berührt werden, empfinde Hunger, Kälte, Müdigkeit – und vor allem den starken Drang, von hier wegzulaufen, soweit mich meine Füße tragen.

»Gut, vorausgesetzt, es gibt sie wirklich und Ihr habt Spuren von ihnen in alten Aufzeichnungen gefunden. Woher wollt Ihr wissen, dass diese Menschen die Geschichte verändert haben?«

»So steht es in der Prophezeiung.«

Ich versuche den ironischen Unterton in meiner Stimme hinunterzuschlucken, aber es will mir nicht gelingen.

»Natürlich, in der Prophezeiung. Und wie lautet die?«

Er holt ein kleines Buch mit einem dunkelbraunen Ledereinband aus seiner Westeninnentasche und schlägt es in der Mitte auf. Die Blätter sind vergilbt und abgenutzt, als wären sie schon viele Male durchgeblättert worden. Ich lese:

Es sind zehn an der Zahl. Sie werden kommen und die Zukunft verändern. Und ihr Eingreifen bedeutet das Ende von Raum und Zeit.

Sehr kryptisch. Ich sehe ihn zweifelnd an.

»Das ist Eure Handschrift. Wo ist das Original?«

»Es existiert nicht mehr«, antwortet er mit gepresster Stimme.

Wie überraschend! Ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Und Ihr erwartet, dass ich diese ganze Geschichte glaube?«

Er schnaubt, geht im Raum auf und ab. Seine Ungeduld mit mir ist mit einem Mal so körperlich, dass er mir Angst macht. Als er direkt vor mir zum Stehen kommt, atmet er heftig.

»Es ist mir egal, was Ihr glaubt. Ich werde Euch nicht eher hier weglassen, bis Ihr mir mit diesen Zahlen weitergeholfen habt. Nur Ihr könnt mir sagen, wie die Geschichte wirklich geschrieben steht. Nur Ihr könnt mir helfen, es zu verhindern.«

Er ist mit jedem Wort lauter geworden, bedrohlicher. Ich spüre einen Kloß im Hals, der mich davon abhält, etwas zu erwidern. Und was sollte ich einem wahnsinnigen Verschwörungstheoretiker aus dem 14. Jahrhundert auch entgegensetzen. Während ich eine meiner Haarsträhnen zwischen die Lippen ziehe und beginne, daran zu knabbern, ordnet Gregor die Karten neu.

»Seht Euch die Zahlen an. Was hat es damit auf sich?«

Aus seiner Stimme ist jede Freundlichkeit gewichen. Ich stehe zitternd im Raum und versuche den Daten irgendeinen Sinn abzuringen. Aber mein Kopf fühlt sich leer an, pocht dumpf.

»Ich – ich weiß es wirklich nicht«, gebe ich kleinlaut zu.

Einen Augenblick stehen wir uns schweigend gegenüber – er mit geballter Faust, ich zur Flucht bereit. Die angespannte Stille ist unerträglich. Ich wünschte, er würde etwas machen, etwas sagen. Dann entspannt sich seine Hand wieder.

»Die Zeit wird Eurem Geist schon auf die Sprünge helfen.«

Mit wehendem Mantel eilt er zur Tür, zieht sie hinter sich ins Schloss. Ich höre, wie er draußen den schweren Holzbalken davorlegt, die Tür so verkeilt, dass ich nicht mehr hinaus kann. Für den Moment ist es mir egal. Ich bin nur froh, dass er weg ist. Durch das Fenster neben dem Bett beobachte ich, wie er sein Pferd aus dem Stall holt, sich darauf schwingt und im Galopp davonreitet.

Wieder allein lasse ich mich auf das Bett fallen und schließe erschöpft die Augen. Der heutige Tag – zumindest der im Jahr 2062 – war ganz anders geplant. Melissa und ich wollten nach einer durchgetanzten Nacht im Claire’s spät aufstehen, brunchen gehen. Wir hätten uns den Bauch mit Rührei vollgeschlagen, über Melissas neueste Männerbekanntschaften gelästert, und sie hätte wieder von Ben geschwärmt. Dann ein Ausflug an den Strand – Sonnenbaden, bis unsere Haut anfangen würde, sich rot zu färben. Ein richtiger Mädchennachmittag.

Vielleicht hätte ich mich abends an mein Klavier gesetzt und ein wenig gespielt. Die Tasten sind schon ganz verstaubt, so lange habe ich sie nicht mehr angeschlagen.

Ob ich jemals zurückkehren und diesen Tag erleben werde?

Ich liege und warte darauf, dass irgendetwas passiert. Auf Gregors Rückkehr oder den unwahrscheinlichen Fall, dass mein Reverser wieder funktioniert. Beides geschieht nicht. Nachdem bestimmt drei Stunden vergangen sind, stehe ich auf und setze mich an den Tisch mit den Landkarten, die mir wenigstens etwas geistige Abwechslung versprechen. Ich schnappe mir Feder, Tinte und Papier und beginne alles aufzuschreiben, was mir zu den Daten einfällt.

Man sollte meinen, mein Geschichtsstudium hätte mich gut darauf vorbereitet, aber mir kommen die Ereignisse, die ich aufliste, wahllos vor. Der Beginn des Elisabethanischen Zeitalters 1558, der Russlandfeldzug 1812, Jack the Ripper 1888 – all diese Ereignisse wären möglich. Die Karten sind ungenau. Sie können mir auch keine weitere Auskunft geben. Trotzdem versuche ich, Anhaltspunkte in ihnen zu finden. Eine Zeit lang bin ich vertieft in meine Arbeit.

Irgendwann bekomme ich Hunger, hole mir Brot, einige Scheiben Schinken, Wein und einen Apfel aus der Küche. Nach dem Haferbrei heute Morgen schmeckt das alles wie ein fürstliches Mahl. Draußen dämmert es bereits wieder. Wie kurz die Tage sind, wenn man kein elektrisches Licht hat. Ich hoffe, dass Gregor bald wiederkommt und ihn meine Notizen milde stimmen. Obwohl ich ihm gestern dabei zugesehen habe, bin ich nicht sicher, ob ich das Feuer im Kamin ohne seine Hilfe wieder in Gang kriege. Und je dunkler es wird, desto kälter wird es auch.

Als ich nur noch Schemen erkenne, beginne ich Holzscheite aufzustapeln, nehme den Feuerstein, Zunder und das Schlageisen zur Hand. Aber solange ich es auch versuche, es will mir nicht gelingen, ein Feuer zu entzünden. Stattdessen schlage ich zwei- oder dreimal daneben und reiße mir dabei die Fingerkuppen auf. Mir ist mulmig bei der Vorstellung, die Nacht allein in völliger Finsternis zu verbringen. Am liebsten möchte ich weinen.

Nachdem ich die Fensterläden geschlossen habe, tapse ich im Dunkeln in Richtung des Bettes. Ich ziehe meine Stiefel aus und stelle sie auf den Boden daneben. Weil das Kleid zum Schlafen zu unbequem ist, behalte ich nur das Leinenhemd an. Meine Kleidung werfe ich über die Lehne des Sessels und lege mich auf das Bett. Die Decke über den Kopf gezogen, lausche ich meinem unregelmäßigen Atem, der sich erst langsam wieder beruhigt.

Ich versuche mir vorzustellen, ich läge zuhause in meinem Bett. Aber an was ich auch denke, die vertrauten Geräusche fehlen. Das monotone Ticken meines Weckers, das Rauschen des Verkehrs vor meinem Fenster, der Klang von Mr. Darcys Pfoten auf dem Parkett, wenn er im Schlaf eine Maus jagt.

Etwas raschelt draußen im Gebüsch – kein Mensch, aber auf jeden Fall größer als eine Maus oder ein Vogel. Kommt das Geräusch näher? Angestrengt starre ich in die Dunkelheit vor mir. Ich habe schreckliche Angst, dass plötzlich jemand im Raum steht. Und noch etwas gesellt sich dazu: Der Wunsch, Gregor hier bei mir zu haben. Denn irgendwie bin ich mir sicher, dass er mich schützen würde. Komme, was wolle.

Ein Lachen, laut und kehlig dringt an mein Ohr. Ein zarter Feuerschein kriecht durch die Spalten der Holzläden und taucht meine Umgebung in schemenhaftes Grau. Ich setze mich auf, brauche einen Moment, um mich wieder zurechtzufinden. Irgendwann muss ich wohl doch eingeschlafen sein.

Zwei Männerstimmen kommen näher. Bald klingt es, als würde uns nur die Steinwand voneinander trennen.

»Wisst Ihr, er tut immer so ... Aber Wein ... steht immer bereit.«

Offensichtlich sind die beiden betrunken. Ich höre, wie einer von ihnen gegen die Wand stolpert, lacht. Dann ein Hämmern an der Tür.

»Gregor – lasst uns rein! Wir sind es.«

Ich beiße mir auf die Hand, um nur ja keinen Laut von mir zu geben. Mit klopfendem Herzen sitze ich in der Dunkelheit. Wenn sie nichts hören, werden sie schon wieder verschwinden, versuche ich mich zu beruhigen. Auf fremden, betrunkenen Männerbesuch aus dem Mittelalter kann ich wirklich verzichten. Aber die beiden Männer denken gar nicht daran, wieder zu gehen.

»Schaut, er hat von außen abgesperrt. Wieso tut er das?«

»Helft mir mal!«

Während die Männer mit vereinten Kräften den dicken Balken beiseiteschieben, wird mir schlagartig bewusst, dass ich die Tür nicht von innen abgeriegelt habe. Da ist ein Eisenriegel, aber ich habe nicht daran gedacht, ihn zu schließen. Und wenn ich nun dort hingehe, werden sie mich hören.

»Gregor«, grölt einer der beiden, diesmal länger und lauter.

Ich nutze den Moment, um leise vom Bett aufzustehen und darunter zu klettern. Kein originelles Versteck, aber sie erwarten mich ja auch nicht hier. Und im Dunkeln kann man sowieso nur wenig erkennen. Im letzten Moment erinnere ich mich an mein Kleid, ziehe es am Saum von der Sessellehne und zu mir unters Bett.

»Wir kommen rein, Gregor.«

Wieder ein Lachen. Der Holzbalken plumpst mit einem dumpfen Laut auf den Boden, die Tür wird aufgestoßen.
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»Er ist bestimmt nicht da. Leuchtet mal!«

Ich rolle mich möglichst klein in meinem Versteck zusammen. Etwas krabbelt über mein nacktes Bein – eine Spinne oder ein Käfer vielleicht. Den Impuls unterdrückend, es abzuschütteln, presse ich die Lippen fest aufeinander. In einer normalen Situation könnte mich so ein kleines achtbeiniges Krabbeltier zu Tode ängstigen, aber gerade fürchte ich mich mehr vor den beiden Zweibeinern, die in Gregors Haus torkeln.

Der Feuerschein gleitet über das Bett und verschwindet in die Gegenrichtung, wo er Möbel und Wände in ein schummriges Licht taucht.

»Scheint nicht hier zu sein. Aber zwei Becher Wein für seine Freunde kann er bestimmt entbehren.«

Die eine Gestalt, groß und wuchtig, verschwindet mit schweren Schritten in der Küche, während es sich die andere im Sessel bequem macht. Aus meiner Position unter dem Bett sehe ich nur die übereinandergeschlagenen Stiefel, die unruhig wippen. Die Hacken sind abgetragen, als wäre ihr Besitzer viele tausend Kilometer damit gelaufen. Das Leder zeigt schon die ersten Risse. Den nächsten Regenguss werden diese Schuhe sicher nicht überstehen.

Zwei Becher klirren aneinander, dann steht der Große wieder im Raum. Schwarze, makellose Stiefel, die neben dem traurigen Paar aussehen als stünde ein Edelmann neben einem Bettler.

»Hier. Auf Gregor! Der uns so gütig Gastfreundschaft gewährt.«

Sie brechen in Gelächter aus und stoßen an, leeren ihre Becher in einem Zug, bis nur noch schlürfende Geräusche zu hören sind. Der Kleinere von beiden, der noch immer im Sessel sitzt, rülpst laut und streckt die Beine von sich. Ich nehme einen säuerlichen Geruch wahr.

»Ein guter Wein. Wir sollten einfach hierbleiben.«

»Ihr wollt nur nicht zurück zu Eurer Frau. Die macht Euch die Hölle heiß, wenn sie Euch so sieht.«

»Sagt nichts gegen meine Frau.«

Auf die Empörung folgt ein wieherndes Lachen.

»Gebt es zu, Ihr wollt auch lieber ein junges Ding wie ich. Ich sage Euch, sie hat Brüste ...«

»Lasst es gut sein.«

»... so dick wie zwei volle reife Äpfel.«

Der Hüne deutet mit seinen Bärentatzen den Brustumfang seiner Eroberung an. Ich verziehe angeekelt das Gesicht, möchte mir die Frau gar nicht vorstellen, die sich mit diesem grobschlächtigen Mann abgeben muss.

Der Kleinere steht auf, nimmt seinem Freund den zweiten Becher ab und stellt beide auf den Tisch. Der Hüne schwankt bedrohlich. Ich stelle mir vor, wie er fällt: Sein fleischiges, rotes Gesicht klatscht neben meinem Bett auf den Boden, und er sieht mich aus rot geäderten Augen an. Aber dann fängt er sich wieder.

Die Eingangstür steht noch immer offen. Ich schätze meine Chancen ab, an den beiden vorbei und zur Tür hinaus zu stürmen.

In die Freiheit.

Sie sind betrunken und vermutlich haben sie auch nicht mehr das beste Reaktionsvermögen. Andererseits graut mir davor, was sie mit mir anstellen, wenn sie mich hier erwischen.

Während ich noch darüber nachdenke, was ich machen soll, klopft der Kleinere dem Großen auf die Schulter und schiebt ihn zur Tür.

»Kommt wir gehen. Gregor schlägt uns den Kopf ab, wenn er uns hier findet.«

Ein Hicksen.

»Feste, pralle Äpfel.«

Sie wanken beide leicht, als sie nach draußen treten und die Tür hinter sich zu ziehen. Ich höre, wie sie den Holzbalken wieder hochwuchten, dann werden ihre Stimmen leiser, und der Feuerschein weicht tiefschwarzer Dunkelheit.

Das war es dann also mit meinem Weg in die Freiheit. Ich kauere unter dem Bett und zittere vor Kälte und Angst. Es dauert einige Minuten, bis ich mich wieder bewegen kann. Meine Glieder sind schwer, als hätte ich sie tagelang nicht bewegt. Nur mühsam schaffe ich es, zur Tür zu gehen und den Eisenriegel vorzuschieben, der mir so viel Aufregung erspart hätte. Dann falle ich ins Bett und sinke erneut in einen unruhigen Schlaf.

Fünf Tage und fünf Nächte vergehen, in denen Gregor nicht zurückkommt. Ich streife wie ein Tiger im Käfig und bin wütend auf mich selbst, weil ich meine Möglichkeit zur Flucht nicht genutzt habe, so gering sie auch war. Die Männer standen zwischen mir und der Tür, sie hätten mich vermutlich geschnappt. Aber vielleicht hätte ich es darauf ankommen lassen und losrennen sollen. Jetzt ist es zu spät. Irgendwann werden die Lebensmittel ausgehen, und ich werde verdursten oder verhungern.

Trotz meiner misslichen Lage fange ich allmählich an, einen eigenen Rhythmus zu entwickeln. Morgens stehe ich mit dem Sonnenaufgang auf, wasche mich mit ein wenig Wasser aus dem Krug in der Küche, esse einen Apfel oder ein Brot und beschäftige mich dann mit den Daten.

Es stört mich, dass ich damit genau das mache, was Gregor von mir verlangt, aber die scheinbar wahllos aufgeschriebenen Zahlen versprechen die einzige Ablenkung in dieser tristen Umgebung. Und vielleicht sind sie mein Schlüssel zur Freiheit, wenn Gregor doch eines Tages wiederkommen sollte.

Wenn ich am Nachmittag Hunger kriege, setze ich mich mit dem, was ich in der Küche finde aufs Bett und beobachte durch das Fenster die Schafe und Vögel, das saftige Grün der Wiese und die Wolken, die vom Wind getrieben über den Himmel gleiten. Manchmal, wenn es trüb ist, bricht sich das Sonnenlicht in einzelnen Strahlen seinen Weg durch die Nebelwand, taucht Gräser und Büsche in ein bizarres Licht. Der Anblick hat etwas Beruhigendes. Das Krächzen der Vögel, die beständig ihre Runden drehen, mischt sich mit dem Blöken der Schafe. Und so vergehen manchmal einige Stunden, in denen ich einfach nur hinaus in die Natur blicke.

Gregor hatte Recht, die Zeit hilft meinem Gedächtnis tatsächlich auf die Sprünge. Ohne die Ablenkung durch Fernsehen, Internet oder Radio sind meine Gedanken schon am zweiten Tag auffällig fokussiert. Mir fallen Geschichtsereignisse ein, über die ich vor langer Zeit in Büchern gelesen habe. Einige glaube ich mit Hilfe der Karten in einen Kontext rücken zu können. Und das macht Gregors Zahlen gleich viel mysteriöser. Denn wie können diese Daten und Koordinaten von Ereignissen wissen, die noch gar nicht eingetreten sind?

Oder ist das alles bloßer Zufall? Habe ich so lange nach einer Verbindung gesucht, dass sie sich zwangsweise ergeben musste? Wer hat diese Zahlen aufgeschrieben? Und warum vertraut Gregor ihnen so blindlings? Am liebsten würde ich mit ihm über meine neu gewonnenen Erkenntnisse sprechen, seine Reaktion beobachten.

Seit der ersten Nacht ist keine Menschenseele mehr im Umkreis des Häuschens aufgetaucht. Aber ich habe es endlich geschafft, Feuer zu machen, sitze nun abends im Schein der Flammen und nehme Gregors Truhe genauer in Augenschein.

Die alten Münzen faszinieren mich noch immer. Nach ihrem Datum geordnet, decken sie einen Zeitraum von fast eintausendvierhundert Jahren ab. Ich stelle mir vor, dass jedes Geldstück eine eigene Geschichte erzählt. Von den alten Griechen, die ihren Toten Münzen für den Fährmann ins Totenreich Hades auf die Augen legten oder von wilden Wikingern, die sie auf ihren Raubzügen erbeuteten. In meiner Zeit sind diese Geldstücke bestimmt ein kleines Vermögen wert.

Ich hole auch die Haarnadel aus Elfenbein wieder aus der Truhe hervor. Sie ist fein gearbeitet und vermutlich sehr wertvoll. Vielleicht gehört sie einer ehemaligen Geliebten von Gregor oder einer verstorbenen Ehefrau. Sein Haus sieht nicht aus, als hätte er häufig Damenbesuch.

Die Haarnadel stecke ich in die Innentasche meines Mantels. Ich weiß nicht, warum ich es mache. Vielleicht ist es einfach nur ein Bedürfnis, Gregor etwas wegzunehmen, wo er mir doch so viel weggenommen hat. Mein Leben, meine Freiheit.

Es sind die Nächte, in denen ich kaum schlafen kann und immer an zuhause denken muss. An meine Eltern, an Ben und an Melissa. In meiner Vorstellung sind sie in großer Sorge über mein Verschwinden und setzen alles Menschenmögliche in Bewegung, um mich zurückzuholen. Meine Mom weint, bis ihre Augen rot gerändert sind. Sie hat sich von Ben mein goldenes Armband geben lassen, das ich abgelegt habe, als ich in die Chronos stieg und trägt es nun überall mit sich herum. Melissa liegt an Mr. Darcy gekuschelt in meinem Bett mit der geblümten Bettwäsche. Sie hört meine Lieblingsmusik – Philip Glass und Claude Debussy –, obwohl sie mit klassischer Musik gar nichts anfangen kann. Und Ben reist mit der Chronos durch die Geschichte, um mich zu finden, klopft eines Tages an diese Tür, um mich zurück ins Jahr 2062 zu holen.

Aber das ist natürlich Unsinn. Entweder ich kehre zurück, dann werde ich in derselben Sekunde wieder ankommen, in der ich aufgebrochen bin. Denn genau so ist die Chronos programmiert. Niemand wird wissen, dass für mich Tage oder Wochen vergangen sind. Und vielleicht wird mir niemand glauben, was wirklich geschehen ist. Oder ich werde hier für immer feststecken. Dann wäre ich wirklich verschwunden. Würde niemals zurückkehren. Ein Gedanke, den ich gar nicht zu Ende denken mag.

Ich sitze beim Mittagessen – zwei Scheiben Brot und ein hartgekochtes Ei – als ich das Hufgetrappel höre. Es kommt von der linken Seite des Hauses, dort wo keine Fenster sind, durch die ich spähen könnte. Aber irgendwie weiß ich schon, bevor ich ihn sehe, dass es Gregor ist.

Mein Herz klopft bis zum Hals – vor Aufregung, Angst, Freude. Ich weiß nicht, warum ich so fühle, bin selbst erstaunt darüber. Vielleicht ist es einfach das Bedürfnis, nach fünf einsamen Tagen wieder einen Menschen zu Gesicht zu bekommen, selbst wenn es mein Entführer ist.

Als ich höre, wie er von draußen den Holzbalken entfernt, schiebe ich den Riegel zurück und warte. Die Tür knarrt, und dann stehen wir voreinander. Er mit abschätzigem Blick, ich mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht.

»Gut. Ihr lebt noch.«

Seine harschen Worte holen mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Das Grinsen verschwindet so rasch aus meinem Gesicht, wie es aufgetaucht ist. Er hat mich hier eingesperrt wie ein Tier, während er sich in der Weltgeschichte umhergetrieben hat. Und offenbar war er nicht mal sicher, ob ich es überleben würde.

Gregor drängt sich an mir vorbei und besieht sich das Chaos, das ich hinterlassen habe. Mein Mittagessen steht noch auf dem Bett, ein halbleerer Becher Wein auf dem Hocker neben dem Sessel, daneben mein nach Jahreszahlen geordneter Münzturm. Die Karten liegen mittlerweile überall im Raum verstreut. Um mir einen besseren Überblick zu verschaffen, habe ich sie auf dem Boden ausgebreitet. Das Fehlen von Post-its hat mir die Arbeit nicht gerade erleichtert.

»So haust Ihr also im Heim eines Fremden?«

Ich kratze mich verlegen im Nacken und senke den Kopf.

»Ich wusste ja nicht, wann Ihr wiederkommt.«

Er zieht die Augenbrauen hoch, sorgt dafür, dass ich mich wie ein kleines Mädchen fühle, das sein Zimmer nicht aufgeräumt hat. Dabei ist er es doch, der mich hier eingesperrt hat. Und die Karten liegen verteilt, weil ich ihm helfen wollte. Ich sehe ihn vorwurfsvoll an und strecke das Kinn vor.

»Wo wart Ihr überhaupt so lange?«

Gregor zuckt gleichgültig die Schultern.

»Ich wüsste nicht, was Euch das angeht. Aber nun räumt zusammen! Wir müssen aufbrechen.«

»Aufbrechen? Wohin?«

Statt zu antworten, nimmt Gregor sich den Teller mit dem Brot und dem angebrochenen Ei vom Bett, und geht an mir vorbei zur Tür hinaus. Offenbar ist das Gespräch damit beendet und mein Mittagessen wird nun in ihm seinen neuen Besitzer finden.

Mein Wunsch, ihm von meinen Erkenntnissen über die Daten und Koordinaten zu berichten, löst sich in meiner aufschäumenden Wut auf. Ich sammele alle Karten ein und werfe sie zusammen mit den Münzen achtlos in die Truhe. Den Wein trinke ich in einem Zug aus. Danach geht es mir ein bisschen besser.

Ich gehe nach draußen zu Gregor, der es sich auf der Bank vor dem Haus mit meinem Teller gemütlich gemacht hat. Anscheinend mit dem Beschluss, das Ei mit größtmöglicher Präzision zu erstechen.

»Das war mein Essen.«

»Und jetzt ist es meins. Seht Ihr, so schnell kann das gehen.«

Ein Grinsen huscht über sein Gesicht, so eilig, dass ich mir nicht sicher bin, ob es überhaupt da war. Ich setze mich mit einem guten Meter Abstand zwischen uns auf die Bank und sehe zu den Schafen, deren Anblick nun nicht mehr von dem vergitterten Fenster durchbrochen wird. Ein kühler Wind streicht mir durch das Haar und lässt meine rotbraunen Strähnen im zarten Licht der Sonne tanzen. Ich atme die frische Luft tief in meine Lungen.

»Wohin gehen wir?«

»Nach Murroogh, zum Fürstenhof von Lord O‘Brynn. Er braucht meinen Rat, und ich habe beschlossen, dort einige Tage zu verweilen. Ihr werdet mich begleiten.«

»Aber – kann ich nicht einfach hierbleiben? Ich könnte weiter an den Zahlen arbeiten.«

Mir ist ganz mulmig bei dem Gedanken, mich unter so viele Menschen zu wagen. Sie werden merken, wie anders ich bin, dass ich nicht hierher gehöre. Es gibt bestimmt eine Menge Gepflogenheiten, von denen ich keinen blassen Schimmer habe. Und wie soll ich mein Unwissen erklären? Ich kann ja schlecht argumentieren, ich sei eine Zeitreisende. Dann könnte ich auch gleich sagen, ich sei eine Hexe.

Vor meinem inneren Auge sehe ich die Bilder der Hexenverbrennungen. Wie sich ihre Haut erst rot und dann schwarz verfärbt und sie qualvoll sterben. So darf ich nicht enden.

Gregor schüttelt den Kopf und stellt den Teller beiseite.

»Ihr seid mir hier nicht sicher genug, um Euch so viele Tage allein zu lassen. Das Haus liegt zwar in einer verlassenen Gegend, aber jemand könnte des Nachts den Feuerschein sehen und Euch finden.«

Dem kann ich wenig entgegensetzen. Vor allem, wenn ich an die erste Nacht und meine unerwünschten Besucher denke. Das hätte auch schiefgehen können. Ich nicke ergeben.

»Vielleicht habt Ihr recht.«

»Dann packt nun Eure Sachen. Wir reisen noch heute ab.«

Viel gibt es da nicht zu packen. Nur widerwillig lasse ich meine Jeans, die Bluse und die Stiefeletten zurück. Sie würden mich am Hof nur verraten. Von meinem Reverser kann ich mich nicht trennen, obwohl er mir mehr als einmal bewiesen hat, wie nutzlos er ist. Ich stecke ihn in meinen Stiefelschaft. Gregor ist mit den Satteltaschen in der Küche verschwunden. Vermutlich packt er unseren Proviant zusammen. Ich höre, wie er Körbe hervorzieht und die Vorräte durchzählt.

Die Haustür steht sperrangelweit offen und gibt den Blick auf die grüne Landschaft frei. Ist das meine Chance? Ich mache einen zögerlichen Schritt, dann einen zweiten. Nun stehe ich im Türrahmen, spähe in Richtung Küchentür. Sie ist angelehnt. Wenn ich jetzt loslaufe, bemerkt Gregor mein Verschwinden vielleicht nicht sofort. Und vielleicht schaffe ich es, in den Schutz der Wälder zu fliehen. Wenn ich mich dort erst einmal versteckt habe, wird er mich nicht so schnell finden.

Ein Schub Adrenalin drängt durch meinen Körper und sorgt dafür, dass mein Herz schneller schlägt und meine Muskeln zum Zerreißen gespannt sind. Jedes Geräusch ist plötzlich um ein Vielfaches lauter, und ich nehme Details wahr, die mir bislang nicht aufgefallen sind. Die Kerbe in der Türschwelle, die mich zu Fall bringen könnte, wenn ich nicht aufpasse. Die zwei moosbewachsenen Steine, die eine gerade Laufbahn verhindern. Ich werde gleich zu Beginn leicht nach links ausweichen müssen und wichtige Sekunden dabei verlieren.

Während ich noch dort stehe, meine Chancen abwäge und versuche, Mut zu fassen, sehe ich einen Raben. Seine pechschwarzen Flügel weit gespreizt, lässt er sich am grauen Himmel treiben. Eine frische Windböe zieht an mir vorbei. In der Küche klappert Geschirr. Und ich fange, ohne recht zu wissen, was ich tue, an zu laufen.

Ich bin eine schnelle Läuferin, das war ich schon immer. Obwohl meine Beine nicht besonders lang sind und ich ansonsten ziemlich unsportlich bin. Aber laufen kann ich. Die Welt um mich herum verschwimmt in Grün und Blau und Grau, rauscht an mir vorbei. Das Gras unter meinen Füßen ist feucht. Es sorgt dafür, dass ich immer wieder wegrutsche und ein paar Meter über den Boden schlittere. Ich drehe mich nicht um, aus Angst, ich könnte Gregor hinter mir entdecken, wie er seine Armbrust nimmt und zielt. Ob er etwas so Furchtbares machen würde? Ich weiß nicht. Aber wenn es so ist, möchte ich es nicht kommen sehen. Der Pfeil soll mich einfach treffen und durchbohren und es soll vorbei sein.

Das Ende des Hügels ist fast erreicht. Glück durchströmt mich, als ich die hohen Laubbäume nur wenige Meter entfernt sehe. Dort ist der Pfad, auf dem mich Gregor vor wenigen Tagen hergebracht hat. Ich werde ihn nicht nehmen, werde abseits der Wege gehen, um nicht entdeckt zu werden, aber er erscheint mir tröstlich, als wäre es der Weg nach Hause.

Ich werde langsamer, schaue nun konzentriert auf den Boden, um nur ja keine Wurzel zu übersehen. Wenn ich jetzt hinfalle, ist mein ganzer Vorsprung dahin.

Doch dann höre ich ein Wiehern hinter mir, Hufe, die in schnellem Rhythmus dumpf auf den Boden schlagen. Sie kommen immer näher. Schon habe ich das Gefühl, den Atem des Pferdes in meinem Nacken zu spüren. Ich stolpere, fange mich wieder. Ein beißender Schmerz zuckt durch meinen Fuß, doch ich laufe weiter.

Und dann ist er neben mir, greift vom Pferd aus nach meiner Schulter und stürzt sich auf mich. Wir fallen beide, er hart auf mich drauf, sodass mir für einen Moment die Luft wegbleibt und ich tanzende Funken vor meinen Augen sehe.

Noch nie zuvor war ich ihm so nah. Gregors heißer Atem streift mein Gesicht, seine Hand quetscht meine Schulter. Seine Pupillen sind geweitet, das Grau ist einem unnachgiebigen Schwarz gewichen, bohrt sich in meine Seele. So zornig habe ich ihn noch nie gesehen. Ich winde mich unter seinem Griff, versuche, mich von ihm wegzudrehen und seinem Blick zu entkommen.

Es ist vorbei. Dieser Gedanke dringt wie ein scharfes Messer in meinen Verstand. Er wird mich töten.


6




Ich will nicht weinen, aber ich kann einfach nicht anders. Es beginnt als Beben in meinem Brustkorb und breitet sich von dort über meinen ganzen Körper aus. Tränen strömen unaufhaltsam über meine Wangen, sammeln sich an meinem Kinn, um von dort in dicken Tropfen auf den Ärmel meines Kleides zu fallen.

Gregor rappelt sich keuchend auf. Er packt mich an den Ellenbogen und zieht mich mit sich auf die Beine.

»Tut das nie wieder«, knurrt er.

Ich schlucke schwer. Meine Kehle brennt.

Gregors Pferd ist nicht weit von uns stehengeblieben. Es grast friedlich, als wäre nichts passiert. Durch einen Tränenschleier beobachte ich, wie die Grashalme unter dem Atem seiner Nüstern zittern. Gregor schubst mich auf den Schimmel zu. Ich taumele ein paar Schritte, bis mein verletzter Fuß nachgibt, sacke weg. Im letzten Moment schlingt Gregor seinen Arm um meine Hüfte und hindert mich daran zu fallen.

Ein stechender Schmerz, als hätte mir jemand eine grobe Nadel durch den Knöchel gerammt, schießt durch mich hindurch. Ich gebe einen langgezogenen hohen Laut von mir, ähnlicher einem gequälten Tier als einem Menschen. Für einen Augenblick habe ich das Gefühl, dass die Zeit stillsteht. Ich spüre weder den Wind auf meiner Haut, noch Gregors Arm an meiner Hüfte, auch nicht die dicke Träne, die über meine Wange kriecht. Da ist nur noch Schmerz.

Gregor setzt mich behutsam auf dem Boden ab und kniet sich vor mich. Aller Zorn ist aus seinem Gesicht gewichen. Jetzt sehe ich nur noch Sorge darin. Ich ertrage seinen Blick nicht, fixiere eine seiner blonden Strähnen, die, nass vom Schweiß, an seiner Stirn klebt.

»Euer linker Fuß?«

Ich nicke, unfähig etwas zu sagen. Er schiebt meinen Rock ein wenig nach oben und zieht vorsichtig meinen Stiefel und die Socke aus. Obwohl er sich alle Mühe gibt, mir nicht wehzutun, wimmere ich vor Schmerzen. Aller Mut, der mich die letzten Tage durchstehen ließ, ist von mir gewichen. Ich bin nur noch ein Häufchen Elend, krümme mich zusammen, als könnte ich dadurch aus dieser Welt verschwinden. Von mir aus auch einfach aufhören zu existieren.

Es ist nicht nur mein Fuß, der schmerzt. Es ist die plötzliche Erkenntnis, dass ich hier niemals wegkommen werde. Meine Eltern, Melissa, Ben – ich werde sie nie wiedersehen. Ich werde niemals wieder mit Melissa in der Unibibliothek sitzen und sie davon abhalten, dem nächsten süßen Typen ihr Studienbuch vor die Nase fallen zu lassen, damit er es aufhebt und sie ins Gespräch kommen. Nie wieder werde ich stundenlang mit meinem Dad Schach spielen, während Mom um uns herumschwirrt und sich beschwert, warum wir nicht etwas Sinnvolles unternehmen. Spazierengehen, zum Beispiel. Und ich werde nie die Chance bekommen, herauszufinden, ob es zwischen Ben und mir doch noch gefunkt hätte.

Stattdessen sitze ich für immer im 14. Jahrhundert fest. Mit ihm. Diesem furchtbaren Menschen, der mich gegen meinen Willen festhält und tut, als wäre ich sein Eigentum, mit dem er machen kann, was er will.

Gregors Hände betasten mein Fußgelenk mit geübten Griffen, als würde er das nicht zum ersten Mal machen, bleiben schließlich an meiner nackten Fußsohle liegen.

»Könnt Ihr ihn bewegen?«

Ich stöhne gequält bei dem Versuch, aber es gelingt mir.

»Gut. Er ist nur verstaucht. Kommt!«

Er steht auf, schiebt eine Hand unter meine Kniebeugen, die andere unter meinem Rücken.

»Legt den Arm um mich!«

Widerstandslos folge ich seiner Anweisung. Seine Nähe macht mir Angst, aber ich bin zu erschöpft, um dagegen anzukämpfen. Er hebt mich hoch, als wäre ich federleicht, schnalzt nach seinem Pferd, das brav hinter uns her zurück zum Haus trottet. Mein Kopf liegt an seiner Schulter, schaukelt leicht hin und her. Durch den Stoff seiner Kleidung kann ich die hitzige Wärme seines Oberkörpers an meiner Wange fühlen.

»Es war dumm von Euch, einfach fortzulaufen. Habt Ihr geglaubt, ich würde Euch gehen lassen? Ihr kennt die Antworten, nach denen ich schon viele Jahre suche. Und Ihr werdet so lange bleiben, bis ich sie alle habe.«

»Und wenn ich sie nicht kenne?«

»Dann werdet Ihr für immer bleiben.«

Für immer.

Die Worte dröhnen noch in meinem Kopf, als Gregor mich ins Haus trägt und auf seinem Sessel absetzt. Stumm beobachte ich ihn dabei, wie er in der Küche Wasser aufsetzt, das Haus verlässt, um Minuten später mit verschiedenen Kräutern zurückzukehren. Er wirft sie in einen Topf und übergießt sie mit dem kochenden Wasser.

»Arnika, Beinwell und Thymian«, beantwortet er meinen fragenden Blick, »Das wird gegen die Schwellung helfen.«

Nachdem Gregor ein Leinentuch in dem Sud getränkt und mein Bein damit verarztet hat, entzündet er ein Feuer im Kamin und holt uns zwei Becher Wein.

»Wir werden uns morgen auf den Weg nach Murroogh machen. Ihr scheint mir dazu heute nicht mehr in der Lage zu sein.«

So gerädert, wie ich mich in diesem Moment fühle, bezweifle ich, dass ich morgen dazu in der Lage sein werde, aber diesen Gedanken behalte ich besser für mich.

»Die Zahlen«, sage ich stattdessen. Meine Stimme ist kraftlos, nur ein Flüstern, aber ich habe das Bedürfnis, ihm alles, was ich weiß, zu erzählen. Nur dann wird er mich vielleicht eines Tages gehen lassen.

»Ich habe etwas herausgefunden.«

Wenig später sitzen wir an dem kleinen Tisch, den Gregor näher an das Feuer gerückt hat. Ich habe mich im Sessel zurückgelehnt und meinen verletzten Fuß auf den kleinen Holzschemel gelegt. Der Schmerz pulsiert noch immer leicht, aber wenn ich meinen Fuß nicht zu sehr bewege, ist es erträglich. Die Karten liegen vor uns ausgebreitet, Gregor hat sein Notizbuch aufgeschlagen. Ich nehme mir meine Aufzeichnungen zur Hilfe, die ich in den vergangenen Tagen gemacht habe.

»Dieses Datum hier«, ich zeige auf den 7. Oktober 1888, »Ich bin ziemlich sicher, dass es etwas mit Jack the Ripper zu tun hat. Einem bekannten Serienmörder, der in London im Herbst 88 mindestens fünf Prostituierte tötete. Er wurde nie gefasst.«

»Ripper? Heißt das, er hat sie aufgeschlitzt?«

»Er hat ihnen den Unterleib aufgeschnitten und ihre Eingeweide freigelegt.«

»Mein Gott, und ich dachte, die Zukunft sieht weniger barbarisch aus.«

Ich zucke mit den Schultern. Dass mich das Rätsel um Jack the Ripper auf grausame Weise fasziniert, kann ich nicht abstreiten.

»Wenn ich recht habe, gehören diese Koordinaten also zu England. Das Ereignis am 22. September 1812 scheint sich auch nicht weit von diesem Punkt abzuspielen, aber ich kann mich an kein besonderes historisches Ereignis erinnern, das sich zu dieser Zeit abgespielt hat.«

Ich zögere einen Moment, warte ab, ob Gregor irgendetwas erwidert, aber er schweigt. Mit kleiner, enger Schrift füllt er sein Notizbuch, Zeile für Zeile. Ich nicke leicht, wie um mich selbst zu bestätigen und blicke wieder auf meine Aufzeichnungen.

»Und diese Koordinaten«, ich zeige auf den 23. April 1558 und den 10. Juli 1910, »beziehen sich auf Frankreich.«

Ich schiebe zwei Karten nebeneinander, um das Gesagte besser zu veranschaulichen. Gregor steht auf und stützt sich mit einer Hand auf den Tisch. Ich kann seine innere Unruhe förmlich spüren, aber er hört mir aufmerksam zu.

»Mit dem zweiten Datum kann ich nichts anfangen, aber 1558 hat Maria Stuart den französischen Thronfolger geheiratet.«

Er legt sein Buch beiseite und sieht mich verständnislos an.

»Maria Stuart?«

Einen Augenblick lang habe ich ganz vergessen, dass Gregor nichts davon wissen kann. Ich überlege, wie viel ich über Maria Stuart erzählen soll, entscheide mich dann für die kurze Variante.

»Sie war die Königin von Schottland und nach ihrer Hochzeit für kurze Zeit auch von Frankreich.«

»Warum nur für kurze Zeit?«

»Ihr Mann starb sehr früh. Sie war mit 17 oder 18 Jahren bereits Witwe – ich weiß es nicht mehr genau.«

Gregor nickt. Ich frage mich, was er mit all diesen Fakten anfangen will. Selbst wenn seine Prophezeiung sich bewahrheitet hat, oder bewahrheiten wird, liegt es für ihn in ferner Zukunft. So fern, dass er sie niemals erleben wird. Und in meiner Realität sind diese Dinge längst geschehen.

Oder nicht? Könnte ich, jetzt, da ich in die Zeit eintreten kann, diese verändern und damit auch meine Zukunft? Habe ich vielleicht schon etwas verändert? Die meiste Zeit war ich in Gregors Haus gefangen, aber mir will der Schmetterlingseffekt nicht aus dem Kopf gehen.

Natürlich haben wir uns auf der Uni mit der Frage beschäftigt, ob man durch das Eingreifen in die Vergangenheit die Zukunft verändern kann. Ob selbst geringfügig veränderte Bedingungen über einen längeren Zeitraum zu einer völlig anderen Entwicklung führen. Der Schmetterlingseffekt: Ist es möglich, dass der Flügelschlag eines Schmetterlings in Brasilien einen Tornado in Texas auslöst? Es war nur eine theoretische Spielerei, aber die Vorstellung, solche Macht zu haben, die Geschichte zu verändern, hat mich zugleich erschreckt und fasziniert.

»Der Französische Hof, also. Wie ist es dort zu dieser Zeit?«, reißt Gregor mich aus meinen Gedanken.

Ich zucke mit den Schultern.

»Prunkvoll? Ich weiß nicht. Ich habe mich bisher kaum mit dieser Zeit beschäftigt.«

»Nun, das werdet Ihr.«

Soll ich Gregor sagen, dass ich ohne Bücher oder einen Zugang zum Internet nicht mehr herausfinden kann? Es erscheint mir sinnlos, es ein weiteres Mal zu erwähnen.

Wir reden noch eine Weile. Versuchen, Ereignisse zu ergründen, Daten und Koordinaten in Einklang zu bringen. Ich muss zugeben, dass es Spaß macht, über die Zahlen zu rätseln. Und allmählich entspanne ich mich in Gregors Nähe.

Er arbeitet konzentriert und systematisch. Manche Dinge, von denen ich gar nicht mehr wusste, dass ich sie mir angeeignet habe, holt er durch gezielte Fragen zurück an die Oberfläche.

Es muss spät in der Nacht sein, als Gregor in die Küche geht, um neuen Wein zu holen. Das Feuer im Kamin ist fast heruntergebrannt. Ich schmiege mich in das weiche Tierfell, schließe die Augen, nur für einen Augenblick – und schlafe ein.

Am nächsten Morgen werde ich von einem unsanften Rütteln an meiner Schulter geweckt. Ich blinzele in das helle Tageslicht, atme kalte, klare Luft.

»Ihr habt lange genug geschlafen. Wir wollen heute noch einiges an Strecke gut machen. Also, bewegt Euch!«

Noch halb im Schlaf murmele ich ein unverständliches »Kaffee?«, werde schlagartig wach, als ich Gregors Gesicht nah vor meinem sehe. Ich weiche in meinem Sessel zurück, wobei ein leichter Schmerz durch mein Bein zuckt. Es ist lange nicht mehr so schlimm wie gestern. Trotzdem stöhne ich leise auf.

»Das beantwortet wohl meine Frage, ob Ihr in der Lage seid, ein eigenes Pferd zu reiten.«

»Wir werden reiten?«

Bisher habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht, wie wir zum Fürstenhof reisen werden. Aber natürlich können wir nicht einfach in ein Auto oder einen Zug steigen. Gregor straft meine naive Frage mit einem abfälligen Blick.

»Flechtet Euer Haar! So könnt Ihr unmöglich an den Hof gehen. Und danach könnt Ihr Euch ja schon mal mit Dùghall vertraut machen, während ich unsere restlichen Vorräte zusammenpacke.«

»Dùghall?«

»Mein Pferd.«

Gregor verschwindet in der Vorratskammer, lässt die Tür hinter sich zufallen. Er hat keinen Grund zu glauben, dass ich erneut weglaufen könnte. Mit meinem verletzten Knöchel käme ich nicht weit.

Nachdem ich mein Haar mehr schlecht als recht geflochten und mit einem Garn aus Gregors Truhe zu einem Knoten gebunden habe, stehe ich vorsichtig auf, versuche mein Bein auf dem Weg zur Tür möglichst wenig zu belasten.

Gregors Schimmel steht bereits gesattelt und gezäumt auf der Wiese und grast. Ich muss lange geschlafen haben. Die Sonne steht weit oben am Himmel. Sie lässt die Landschaft um mich herum in den lebendigsten Grün- und Blautönen erstrahlen.

Als ich auf Dùghall zulaufe, spitzt er die Ohren und kommt schnaubend näher.

»Hey du.«

Ich strecke zögernd die Hand aus und berühre seine Nüstern. Sie sind warm und weich.

Pferde machen mir immer ein wenig Angst. Als kleines Kind bin ich beim Ponyreiten mal abgeworfen worden. Ich hatte mir bewusst das kleinste Pony ausgesucht, aus Angst zu fallen. Aber niemand hatte mich darauf hingewiesen, dass es auch das bockigste war. Ich litt Höllenqualen auf dem buckelnden Tier, bis es schließlich befand, ich sei in den Brombeersträuchern besser aufgehoben und mich in hohem Bogen abwarf. Eine kleine Narbe an meiner rechten Augenbraue zeugt noch immer davon. Das war das erste und das letzte Mal, dass ich auf einem Pferd saß.

Bis heute.

Dùghall genießt meine Berührungen sichtlich. Er schließt vertrauensvoll die Augen und öffnet sie erst wieder, als Gregor mit den Satteltaschen aus dem Haus tritt und die Tür hinter sich verbarrikadiert.

»Na, dann wollen wir mal.«

Schwungvoll wirft er die Taschen über den Rücken des Pferdes und befestigt sie am hinteren Teil des Sattels.

»Nun zu Euch.«

Kurz glaube ich, dass Gregor mich nun ebenfalls schwungvoll auf das Pferd schmeißen wird, aber er greift nur nach meinem unverletzten Bein, um mir auf Dùghalls Rücken zu helfen.

In dem langen Kleid fällt es mir schwer, in den Sattel zu kommen. Ich fürchte, mit meinem Saum irgendwo hängen zu bleiben und Gregor meinen nackten Allerwertesten zu präsentieren, was zu allerlei komischen Verrenkungen führt. Trotz seiner Hilfestellung brauche ich einige Minuten, bis ich es schließlich schaffe, mich mehr oder weniger elegant hochzuziehen.

Dùghall tänzelt die ganze Zeit nervös von einem Bein auf das andere, was nicht gerade dazu beiträgt, dass ich mich sicherer fühle.

»Rückt nach vorne.«

Während ich noch überlege, wo ich mich festhalten soll, schwingt sich Gregor hinter mir in den Sattel. Ich spüre seine warme Brust an meinem Rücken, werde gegen ihn gedrückt, als Dùghall auf sein Zeichen hin zu traben beginnt.

Schon nach wenigen Minuten wünsche ich mir, wir würden zu Fuß reisen. Niemals hätte ich gedacht, dass Reiten so anstrengend ist. Ich klammere mich in die Mähne des Pferdes, meine Beine fühlen sich schon nach kürzester Zeit schwer und verkrampft an. Manchmal spüre ich Gregors Oberschenkel hinter mir, wenn er sein Gewicht verlagert, um das Pferd zu lenken.

Wir reiten schweigend. Mal im Schritt, mal im Trab, über Felder und vorbei an kristallklaren Wasserläufen. In der Ferne ist die Silhouette einer zerklüfteten Bergkette zu erkennen. Grün in allen Schattierungen erstreckt sich die Landschaft bis dorthin, menschenleer. Nur wenige kleine Häuser – wackelige Holzbauten, die mit Mühe den Witterungen trotzen – lassen erahnen, dass diese Gegend schon vor uns betreten wurde.

Auf einer staubigen Landstraße kommen uns ein Mann und ein kleines Mädchen mit Pferd und Karren entgegen. Die Wagenräder sind von den holprigen Wegen abgenutzt. Sie rumpeln und quietschen bei jeder Umdrehung. Wir grüßen freundlich und werden im Gegenzug misstrauisch beäugt.

Im Laufe des Tages wird es immer windiger. Der Straßenstaub hebt sich in kleinen Wirbelstürmen, das Gras beugt sich unter den Böen und Laub fliegt durch die Luft. Irgendwann verschwindet die Sonne hinter grauen Wolken, die bedrohlich tief hängen. Ein leichter Regen setzt ein.

»Wir sollten Rast machen«, beschließt Gregor angesichts des immer dunkler werdenden Himmels, »Dort drüben ist ein Wirtshaus.«

Das längliche Fachwerkhaus sieht schon von weitem einladend aus. Während wir darauf zureiten, wird der Regen immer stärker, dringt durch meine Kleidung. Nass und frostig klebt der Stoff auf meiner Haut. Ich kann es kaum erwarten, endlich ins Trockene zu kommen.

Vor dem Gasthaus halten wir so ruckartig an, dass ich fast vom Pferd falle. Gregor springt ab und hilft mir hinunter.

»Wartet am Eingang auf mich!«

Dùghall hinter sich herführend, verschwindet er in geduckter Haltung in den Stallungen. Ich stehe unter dem schmalen Vordach, von dem der Regen wie ein dichter Vorhang auf die Erde fällt, pitschnass und zitternd vor Kälte. Nichts würde ich lieber machen, als den Gastraum zu betreten und mich dort am prasselnden Feuer aufzuwärmen. Aber ich fürchte, aufzufallen. Sicher, ich trage mittelalterliche Kleidung, aber das allein macht mich noch nicht zu einer Frau des 14. Jahrhunderts.

Während ich noch warte, kommt eine Gruppe von drei Gestalten auf das Wirtshaus zugelaufen. Sie haben die Kapuzen ihrer dunkelbraunen Mäntel tief ins Gesicht gezogen, um sich vor dem Regen zu schützen. Ich drücke mich an die Hauswand und hoffe, dass sie mich im Schatten nicht sehen. Die ersten beiden, zwei stämmige Burschen, laufen fluchend an mir vorbei, schlagen die Tür zum Gasthaus mit Kraft auf und verschwinden im Inneren. Der Dritte bleibt neben mir stehen und nimmt die Kapuze ab. Zum Vorschein kommen ein narbiges Gesicht, braune Haare und zwei schwarze, forschende Augen.

»Mensch, Kleine. Hier draußen ist es doch viel zu kalt für dich. Komm rein. Ich spendiere dir einen Wein. Du darfst dich auch auf meinen Schoß setzen.«

Ein dreckiges Lachen folgt. Ich versuche ihn zu ignorieren, starre angestrengt an ihm vorbei in den Regen, in der Hoffnung, dass Gregor aus den Stallungen kommt. Der Regen ist nun so dicht, dass man nur noch Schemen erkennt.

»Nein, danke.«

»Nein, danke, sagt sie. Vielleicht ändern ja ein paar silberne Münzen deine Meinung.«

Er kramt in seiner Manteltasche. Münzen klimpern. Aus den Augenwinkeln nehme ich das Messer an seinem Gürtel wahr. Wenn ich mich ihm widersetze, könnte er es in Sekundenschnelle ziehen.

»Ich warte auf jemanden«, sage ich hastig.

»Ja, auf mich, meine Süße. Zier dich nicht! Wir können es auch gleich hier machen.«

Er stellt sich breit vor mich, und ich werde mir nur allzu deutlich bewusst, dass die Wand hinter mir keine Möglichkeit zur Flucht lässt. Sein fauliger Mundgeruch entlockt mir ein Würgen. Panik ergreift mich, als er anfängt, an seiner Hose herumzufummeln.

»Alison.«

Gregors Stimme flutet in warmen Wellen durch meinen Körper. Es ist eigenartig. Gestern bin ich noch vor ihm geflohen, und ich traue ihm noch immer nicht vollständig über den Weg. Aber in diesem Moment möchte ich nichts sehnlicher, als dass er meine Hand nimmt und mich von hier fortbringt.

Narbengesicht dreht sich ruckartig zu Gregor um.

»Entschuldigt, ich wollte nicht ...«

»... dich nicht an meiner Schwester vergreifen?«

»Gewiss nicht, Herr.«

»Nun, dann können wir ja alle hineingehen und unsere Mahlzeit genießen.«

Gregor sieht mich prüfend an. Ich nicke ihm leicht zu, als Zeichen, dass ich okay bin, verberge meine zitternden Hände in den Tiefen meines Mantels. Er legt seine Hand auf meinen Rücken. Warm und kräftig spüre ich sie sogar durch meine nassen Klamotten.

Narbengesicht betritt mit gesenktem Blick das Wirtshaus. Er hat es eilig, Raum zwischen sich und Gregor zu bringen. Offenbar sucht er keinen Ärger. Wir folgen mit einigem Abstand und setzen uns in die Ecke am anderen Ende des Raumes.

Den Mantel abzulegen und sich am Feuer zu wärmen, das in einer Nische neben uns prasselt, tut gut. Mit einem erleichterten Seufzen atme ich den Geruch von verbranntem Holz, Bier und gebratenem Hühnchen ein. Wir sitzen allein an einem langen Holztisch auf zwei wackligen Bänken. Kerzen an den Wänden und in einem eisernen Leuchter an der Decke tauchen das Wirtshaus in ein warmes Licht. Getrocknetes Korn und Wildblumen hängen in hübsch gebundenen Sträußen von den Holzbalken an der Decke.

Ich sehe mich um, zähle die anderen Gäste im Raum. Es sind sieben. Die drei Männer, denen ich draußen bereits begegnet bin und die jetzt lautstark grölend irgendein Kartenspiel spielen, eine Frau und ein Mann, die, wie wir, nach Reisenden aussehen und zwei Männer, die am Tisch neben uns schweigend ihr Bier schlürfen.

»Wie lange werden wir noch unterwegs sein?«, will ich von Gregor wissen.

Ich spüre schon jetzt jeden Knochen in meinem Körper von unserem Ritt. Und mein verletzter Knöchel ist trotz des Kräuterumschlags, den Gregor gestern Abend aufgelegt hat, leicht angeschwollen.

»Noch zwei Tage. Übermorgen werden wir gegen Nachmittag am Hof ankommen. Wir nächtigen heute hier und morgen schlagen wir unser Lager im Wald auf.«

Hätte ich mir ja denken können, dass dies kein kurzer Ritt sein wird. Unter dem Tisch betaste ich meinen Knöchel und massiere mir die schmerzenden Oberschenkel. Die Bedienung, eine ältere Frau mit roten Wangen und tiefem Dekolleté, tritt zu uns an den Tisch.

»Was darf es sein?«

»Bring uns zwei Krüge voll Bier und eine Wurstplatte. Und mach uns zwei Zimmer fertig!«

»Sehr wohl, mein Herr.«

Sie nickt und geht davon, um kurz darauf mit zwei Bechern und einer Platte mit noch warmem Brot und geräucherten Würsten wiederzukommen.

Das Brot duftet herrlich und die Würste sehen sehr viel besser aus, als das, was Gregor mir in den vergangenen Tagen vorgesetzt hat. Ich mache mich hungrig über die Wurstplatte her, höre erst auf zu essen, als ich Gregors Grinsen bemerke.

»Was ist?«

»Ich habe noch nie eine Dame in dieser Geschwindigkeit Essen in sich hineinstopfen sehen.«

Verlegen lege ich das angebissene Brot zur Seite und betrachte die Ränder unter meinen Fingernägeln, die in den vergangenen Tagen immer dunkler geworden sind. Gregor nimmt einen langen Zug aus seinem Bierkrug und wischt sich den Mund mit dem Handrücken ab.

»Erzählt mir etwas über Euch!«

»Über mich? Was wollt Ihr wissen?«

»Nun, bisher weiß ich nur, dass Ihr außergewöhnlich schön seid, Eure Geschichtskenntnisse zu wünschen übrig lassen und dass Ihr mit Euren kurzen Beinen verdammt schnell rennen könnt.«

Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. Wie schafft es dieser Kerl nur, diese widersprüchlichen Gefühle in mir zu wecken? Ein Kompliment und zwei Beleidigungen in nur einem Satz zu verpacken – das ist schon eine Kunst für sich.

»Ich studiere Geschichte. So schlecht kann es um meine historischen Kenntnisse also nicht bestellt sein«, blaffe ich Gregor an, der mich vergnügt anlächelt.

»Quod esset demonstrandum.«

»Und Sprachen studiere ich auch. Ihr braucht mir also nicht mit Latein zu kommen.«

Gregors Augenbrauen wandern in die Höhe.

»Ihr seid eine weibliche Gelehrte, wie absonderlich. Das sieht man Euch gar nicht an.«

»In meiner Welt hat man längst begriffen, dass ...«

»... Frauen so klug sind wie Männer? Ihr braucht nicht wieder mit Eurem Vortrag anzufangen, ich habe Euch schon beim ersten Mal zugehört. Aber sagt mir: Wie gelangt Ihr zu dem Privileg, studieren zu können?«

»Glaubt mir einfach: Seit 1324 hat sich einiges verändert.«

Er sieht mich lange an, so, als würde er die Informationen, die er über mich erhalten hat, zu einem neuen Bild zusammenfügen. Als würde er abschätzen, welchen Wert ich für ihn habe, jetzt, da ich offenbar klüger bin, als er angenommen hat. Dann steht er auf und streicht seinen Mantel glatt, den er zum Trocknen über einen Stuhl vor das Feuer gehängt hat.

»Gehen wir auf unsere Zimmer. Wir haben morgen noch einiges an Strecke gutzumachen.«
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Am Morgen hat der Regen aufgehört. Während wir durch den Wald reiten, betrachte ich die Blätter an den Bäumen, die müde und schwer vom Wasser herabhängen. Birken und Eichen strecken zitternd ihre Äste in den Wind. Moos klettert an ihren Baumstämmen hinauf, legt sich wie eine grüne Decke über ihre Wurzeln. Ein fast verwelktes Blatt verirrt sich in mein Haar. Ich ziehe es heraus und lasse es neben Dùghall auf den Boden fallen, wo es, vom Wind getrieben, noch eine Weile neben uns hersegelt.

Wir rasten immer nur kurz, gehen manchmal eine Strecke zu Fuß, damit Dùghall sich erholen kann. Als ich meine Beine vor Erschöpfung kaum mehr spüre, beschließt Gregor, unser Nachtlager aufzuschlagen. Wir suchen uns einen Platz unter einem ausladenden Eichenbaum, der aussieht, als wolle er mit seinen Ästen den Boden durchwühlen. Ich atme den erdigen Geruch von verrottenden Blättern ein und spüre dem Gefühl der Regentropfen nach, die von den Blättern auf meinen Kopf fallen, während wir uns auf die Suche nach trockenem Holz machen. Unter einem Felsvorsprung werden wir fündig.

Während Gregor Dùghall versorgt und unsere Trinkschläuche an einem Bach auffüllt, kümmere ich mich um das Feuer. Mittlerweile bin ich im Umgang mit Feuerstein, Schlageisen und Zunder schon ganz geschickt. Bald sitzen wir gemeinsam vor den Flammen.

»Wie geht es Eurem Bein?«, will Gregor wissen.

Bevor ich antworten kann, hat er schon meinen Stiefel und den Strumpf ausgezogen und betastet prüfend meinen Knöchel.

»Es geht schon wieder. Fühlt sich nur ein bisschen steif an.«

»Das wird vergehen.«

Seine Hand bleibt auf meinem Fuß liegen, massiert ihn in leicht kreisenden Bewegungen, während er mit den Gedanken ganz woanders zu sein scheint. Seine warmen, rauen Finger auf meiner nackten Fußsohle fühlen sich gut an nach dem langen Ritt. Und gleichzeitig viel zu vertraut. Habe ich nicht irgendwo gelesen, dass es im Mittelalter für einen Mann bereits unziemlich ist, die nackte Hand einer Frau zu berühren? Ich ziehe meinen Fuß zurück, reiße Gregor damit aus seinen Gedanken.

»Wir sollten bald schlafen. Wir haben noch eine lange Reise vor uns.«

Er steht auf, macht sich an den Satteltaschen zu schaffen und bringt zwei graue Wolldecken zum Vorschein.

»Es ist schön hier. So friedlich«, bemerke ich.

Zum ersten Mal wird mir die Stille bewusst, die mich seit meiner Ankunft umgibt. Neun Tage ohne Verkehrslärm, Handyklingeln, Radio oder Fernsehen. Wahrscheinlich würde ich die dauernde Geräuschkulisse, die ich zuhause gewohnt bin, mittlerweile als störend empfinden.

»Solange nachts keine Wölfe kommen, ist es das wohl.«

Gregor stochert mit einem Ast im Feuer. Als er meinen geschockten Blick sieht, fügt er hinzu: »Solange das Feuer nicht erlischt, werden sie nicht kommen. Keine Sorge.«

Ängstlich mustere ich die Büsche und Bäume um mich herum, die mittlerweile fast gänzlich in der Dunkelheit verschwinden, und rücke ein wenig näher an Gregor heran. Ich bin froh, dass wir die große Eiche in unserem Rücken haben. Im Schatten der Nacht sieht sie wie ein Riese aus, der seine langen Arme nach uns ausstreckt.

Das war es dann wohl mit meiner Nachtruhe. Bevor ich von Wölfen oder irgendwelchen anderen Wesen des Waldes gefressen werde, bleibe ich lieber wach und bewache das Feuer.

»Ihr könnt schlafen. Ich werde aufpassen, dass uns nichts passiert«, sagt Gregor, als könnte er meine Gedanken lesen.

Er legt mir eine der Wolldecken um die Schultern. Eingewickelt in die Decke und meinen Mantel ist mir angenehm warm. Ich kugele mich zusammen und versuche Schlaf zu finden, aber es will einfach nicht gelingen. Stattdessen lausche ich auf das Knistern des Feuers, das Rascheln des Windes in den Bäumen, Gregors Atem – und das bedrohliche Knacken im Unterholz, das sich auf einmal dazugesellt.

Mit einem Satz sitze ich wieder aufrecht und schaue mich hastig um. Ein Rabe steigt flatternd und krächzend in die Nacht auf. Gregor sieht mich spöttisch an.

»Es war nur ein Vogel.«

»Das weiß ich«, entgegne ich trotzig.

Es ist mir ein wenig peinlich, dass ich so aufgeschreckt bin. Gregor muss mich für ziemlich hysterisch halten. Aber nachts unter freiem Himmel mit einem vermeintlichen Wolfsrudel in meiner Nähe zu schlafen, gehört nicht gerade zu meinen Alltagsbeschäftigungen.

Auf einer Rucksackreise durch Schottland habe ich mal in der Wildnis übernachtet, aber da hatte ich ein Zelt über dem Kopf und zwei Freundinnen an meiner Seite. Trotzdem haben wir kaum geschlafen und uns bei jedem neuen Geräusch gegenseitig wahnsinnig gemacht.

Hast du das gehört? – Was? – Na, das. Klingt wie das Kratzen von Krallen an einem morschen Baumstamm. – Da war nichts. Schlaf einfach weiter ... Jetzt hab ich es auch gehört.

So ging das die ganze Nacht und am Morgen schworen wir uns, nie wieder Wildcampen zu gehen.

Dass ich an diesem Abend trotzdem neben Gregor einschlafe, habe ich meiner Erschöpfung zu verdanken. Ich gleite in einen unruhigen Schlaf, unterbrochen von immer wiederkehrenden Alpträumen.

Ein Wolf. Als ich ihn nur wenige Meter von uns entfernt auf einem moosbewachsenen Felsen sehe, bin ich schlagartig wach. Er steht ganz still, sieht mich wachsam an. Sein hellbraunes Fell hebt und senkt sich mit jedem Atemzug, den Kopf hat er leicht nach vorne geneigt, als würde er lauschen.

Gregor ist neben mir am Lagerfeuer eingeschlafen. Sein Kinn liegt auf seiner Brust, seine linke Hand ruht locker in seinem Schoß, die rechte hat sich auf dem Waldboden um ein paar vertrocknete Laubblätter geschlossen. Er atmet leise und gleichmäßig. Ich möchte ihn wecken, aber ich habe Angst, mich zu bewegen. Was, wenn der Wolf dann angreift?

Zwischen Gregor und mir liegt das Jagdmesser, das er sonst an seinem Gürtel befestigt hat. Aus den Augenwinkeln erkenne ich den Holzknauf, die Klinge leuchtet im Feuerschein. Wenn ich es schaffe, danach zu greifen, könnte ich mich wenigstens vor einem Angriff schützen.

Mir wird ganz schlecht bei der Vorstellung, wie der Wolf knurrend auf mich zuspringt und versucht, seine scharfen, weißgelben Zähne in meine Halsschlagader zu bohren. Schon jetzt meine ich das Gewicht seiner Vorderpfoten auf meiner Brust zu spüren, seinen fauligen Atem zu riechen.

Ich habe mal gehört, wenn du einen Wolf siehst, ist es bereits zu spät, dann hat er beschlossen, dich anzugreifen. Er mag dich eine Weile aus der Ferne beobachtet haben, aber dass er sich offen zeigt, ist seine Art, Überlegenheit zu demonstrieren.

Langsam strecke ich meine Hand nach dem Jagdmesser aus, Zentimeter für Zentimeter. Weil ich mich nicht traue, die Augen von dem Wolf zu nehmen, komme ich nur langsam voran. Ich unterdrücke ein Schluchzen, das sich in meiner Kehle anstaut.

Minuten scheinen zu vergehen, bis sich meine Finger endlich um den Knauf schließen. Meine Hand ist nun direkt neben Gregors. Ich strecke meinen kleinen Finger aus und streiche vorsichtig über seinen Handrücken. Sekundenlang passiert gar nichts. Dann merke ich, wie sich sein Atem und die Spannung seines Körpers verändern.

Gregor springt mit einem Satz auf die Beine, schmeißt die Laubblätter ins Feuer. Die runtergebrannten Flammen greifen hungrig und zischend danach, lodern auf. Gregor klatscht mehrmals in die Hände und ruft laut »Hey«. Ich presse die Augen zusammen, schließe meine Hand so fest um das Jagdmesser, dass es weh tut. Momente vergehen, in denen ich auf einen Angriff warte, aber nichts passiert. Als ich die Augen öffne, ist der Wolf verschwunden.

»Geht es Euch gut?«

Gregor lässt sich neben mir auf den Boden fallen, wärmt seine Hände am Feuer, als wäre nichts passiert. Der Schluchzer, den ich mit aller Gewalt zurückgedrängt habe, bahnt sich seinen Weg nach draußen. Er klingt kläglich und fremd in dieser dunklen Nacht. Heiße Tränen fließen über meine Wangen. Gregor sieht mich bestürzt an, zieht mich in seine Arme. Seine Hand streicht zärtlich über meinen bebenden Rücken. Ich klammere mich an ihn wie eine Ertrinkende.

»Es ist ja gut. Er ist weg«, flüstert er in mein Haar.

Ich atme zitternd aus, beruhige mich ein wenig. Einen Moment gebe ich mich seiner Wärme und Sicherheit hin. Dann wende ich mich, ein bisschen verschämt, wieder dem Feuer zu.

»Die Sonne geht bald auf. Vielleicht sollten wir aufbrechen«, schlägt Gregor vor.

Ich nicke, traue mich aber nicht, ihn anzusehen.

»Kommt!«

Kurz zögere ich, als er aufsteht und mir die Hand entgegenstreckt, doch dann ergreife ich sie. Während die ersten Sonnenstrahlen auf den blätterbedeckten Waldboden fallen, sammele ich unser Hab und Gut zusammen. Gregor sattelt das Pferd auf.

Ich kann es kaum erwarten, dass wir den Wald verlassen. Das trockene Brot und die gekochten Eier, die wir als Wegzehrung mitgenommen haben, rühre ich kaum an. Noch immer sitzt mir der Schreck in den Knochen. Ich habe das Gefühl, von Wölfen und anderen Tieren, die sich im Dickicht umhertreiben, gierig beäugt zu werden. Aber immer, wenn ich denke, etwas zwischen den Bäumen und Sträuchern zu erkennen, sind da nur Blätter und Äste.

Das Reiten fällt mir auch an diesem dritten Tag nicht leichter. Nach zwei Stunden, in denen wir abwechselnd zwischen Schritt und Trab wechseln, fühle ich mich, als wäre ein Baumstamm auf mich gefallen und hätte jeden Knochen in meinem Körper zermalmt.

Gegen Nachmittag machen wir an einem Steinvorsprung halt, der sich vorwitzig über eine Schafswiese reckt, und essen unsere letzten Vorräte auf. Auch die Trinkschläuche sind mittlerweile leer, und wir können weit und breit kein Wasser mehr finden.

Die Landschaft hat gewechselt. Waren wir vorher von dichtem Wald umgeben, reiten wir jetzt durch eine Steinwüste. Kleine Wildblumen-Teppiche wachsen zwischen den porösen Steinen. Sie sehen aus wie bunte Farbtupfer, die ein Künstler mit dem Pinsel aufgetragen hat. In der Ferne stößt die See wild und unbändig gegen schroffe Felsen, die steil in den Atlantik abfallen. Ich meine bereits, das Salz des Meeres auf meinen Lippen zu schmecken. Die Augen gegen die Sonne abgeschirmt halte ich nach dem Fürstenhof Ausschau.

»Wir sind bald da«, verspricht Gregor.

Doch wir reiten noch mindestens eine Stunde, bevor in der Ferne graue Gemäuer und ein flatterndes rotes Banner auftauchen.

»Wer ist dieser Fürst überhaupt?«, frage ich Gregor, der hinter mir im Sattel das Gewicht verlagert, um Dùghall über eine schmale Holzbrücke zu leiten.

»Lord O’Brynn. Er ist einer der mächtigsten Männer im Westen von Irland. Ein ungehobelter Kerl, aber eigentlich sehr gutmütig. Und er versteht etwas von Politik.«

»Und in welcher Sache beratet Ihr den Fürsten?«

»Er will einen Handel mit Schottland abschließen. Ich habe Erkundigungen über seinen Handelspartner eingezogen, und nun soll ich Lord O’Brynn beim Vertragsabschluss unterstützen. – Keine Sorge. Während ich Verhandlungen führe, werdet Ihr die Annehmlichkeiten des Hofes genießen können.«

»Ach, wie gnädig. Ich darf mich also am Hof verlustieren und muss mich nicht mit diesen furchtbaren Männer-Angelegenheiten herumschlagen?«

Gregor lacht schallend über meinen Sarkasmus.

»Ihr steckt Eure Nase wohl mit Vorliebe in Dinge, die Euch nichts angehen.«

»Ich lasse mir nur nicht gerne vorschreiben, was mich als Frau zu interessieren hat und was nicht.«

»Ihr könnt mit Vergnügen die Verhandlungen führen, und ich verlustiere mich am Hof.«

So wie Gregor das Wort verlustieren betont, frage ich besser nicht, was er sich darunter vorstellt.

Dùghall wird immer langsamer, je näher wir dem Fürstenhof kommen. Vermutlich ist auch er geschafft von der langen Reise. Ich kann es kaum erwarten, wieder auf meinen eigenen zwei Beinen zu stehen.

»Was ist das?«, will ich wissen, als wir auf ein dunkles Etwas zureiten, das an einem Baum hängt.

»Seht nicht hin«, sagt Gregor, aber da ist es schon zu spät.

Die ausgedörrten Überreste eines Menschen baumeln dort im Wind. Seine Arme und Beine hängen lang und schlaff herab, seine Haut ist von einem bläulich-grauen Schleier überzogen. Anstelle seiner Augen sind nur noch dunkle Höhlen zu sehen. Fliegen und Maden haben sich des toten Körpers bemächtigt, krabbeln in jede Öffnung, als wollten sie von der leblosen Gestalt Besitz ergreifen. Ein modriger, süßlicher Gestank, so schlimm, dass ich würgen muss, geht von der Leiche aus.

Gregor treibt sein Pferd an, um rasch weiterzukommen. Doch wie lange wir auch reiten, ich werde diesen Geruch und Anblick nicht so schnell vergessen.

»Sie knüpfen Diebe als Warnung für diejenigen auf, die sich dem Hof mit heimtückischen Absichten nähern«, klärt Gregor mich auf.

Ich schließe die Augen und bete, dass dies die einzige Warnung bleibt. Als ich sie wieder öffne, haben wir den Fürstenhof bereits erreicht. Hohe Mauern erheben sich vor uns, ragen in den Himmel, als wollten sie ihn erklimmen. Zwei halbrunde Türme mit schmalen, hohen Fenstern rahmen die Frontseite des Hofes ein. Das rote Banner bauscht sich im Wind, gibt mir die Möglichkeit, es näher zu betrachten. Drei Löwen, die ihre Krallen strecken. Kampfbereit schieben sie die Hälse vor. Sie haben das Maul geöffnet, als würden sie zu einem fürchterlichen Gebrüll ansetzen.

Der Graben rund um die Hofmauer verströmt einen Geruch, der dem aufgeknüpften Körper in nichts nachsteht. Abfälle, menschliche Exkremente, Tierknochen und Eingeweide sammeln sich hier. Alles, auf das man innerhalb der Hofmauern lieber verzichtet.

Gregor grüßt die Wachen, als wir die Brücke und schließlich das große Holztor mit den schweren Eisenbeschlägen passieren, und gibt seine Waffen mit ein paar freundlichen Worten an die Wache zu seiner Rechten ab. Er scheint hier häufiger ein- und auszugehen.

Auf dem quadratischen Innenhof herrscht reges Treiben. Stallknechte satteln Pferde auf und ab, Diener tragen Nahrungsmittel und Feuerholz umher oder holen Wasser aus dem Brunnen. Eine Dienstmagd wäscht über einem Holztrog Wäsche, und eine Gruppe Männer sitzt laut schmatzend und lachend auf zwei Bänken an einem langen Holztisch.

Der Hof ist längst nicht so herrschaftlich, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Beim Absteigen rutsche ich trotz Gregors Hilfe fast auf dem matschigen Boden aus. Gregor quittiert meine Tollpatschigkeit mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Ihr wollt Euch doch nicht noch das andere Bein verletzen? Ich werde Euch sicher nicht den ganzen Tag tragen.«

»Das wäre das Letzte, was ich wollte.«

Gregor grinst über meinen patzigen Kommentar und streckt mir die offene Handfläche hin.

»Darf ich bitten, liebe Schwester?«

Widerwillig lege ich meine Hand in seine und lasse mich von ihm über den Hof führen. Wir haben beschlossen, uns am Hof als Bruder und Schwester auszugeben. So stehe ich unter Gregors Schutz, darf aber auf ein getrenntes Zimmer hoffen.

Unser Pferd übergibt Gregor einem Stallburschen, der sich eilig darum kümmert, Dùghall abzusatteln und zu tränken. Wir laufen – das heißt, ich schlittere mehr – auf einen betagten und etwas untersetzten Mann zu. Seine Nase ist ähnlich rot wie sein reich verziertes Gewand, das am Kragen von Pelz eingefasst ist. Er trägt ein wohlwollendes Lächeln auf den Lippen.

»Lord O’Brynn, Gott schütze Euch.«

Gregor kniet sich mit dem rechten Bein auf den Boden und zieht mich unauffällig mit sich. Ich spüre den feuchten Matsch, der sich dort, wo mein Knie den Boden berührt, in den Stoff meines Kleides saugt. Mein verletztes Bein protestiert gegen diese Haltung, aber ich zwinge mir ein Lächeln auf das Gesicht.

»Sir Gregor, wie schön Euch zu sehen. Und in solch liebreizender Gesellschaft.«

Lord O’Brynn spricht so undeutlich, mit einem Schnaufen hinter jedem dritten Wort, dass mein Transmitter Probleme hat, ihn zu übersetzen. Seine Nasenflügel beben heftig unter der Anstrengung, die ihm selbst das aufrechte Stehen zu bereiten scheint.

Einer Geste des Lords folgend, richten wir uns wieder auf. Gregor nickt in meine Richtung.

»Darf ich Euch meine Schwester Lady Alice vorstellen?«

Ich verneige leicht den Kopf, fühle mich unwohl, jetzt, wo alle Aufmerksamkeit auf mich gerichtet ist. Während Lord O’Brynn mich ausgiebig mustert, werde ich das Gefühl nicht los, dass ich nicht an diesem Hof sein sollte. Hier gibt es einfach zu viele Menschen, die mein Geheimnis niemals erfahren dürfen.

»Eine Augenweide. Aber Ihr seid sicherlich ermüdet von der langen Reise. Mein Knecht zeigt Euch die Zimmer. Und heute Abend werde ich dann hoffentlich in den Genuss Eurer charmanten Gesellschaft kommen.«

Ich ducke mich unbewusst unter Lord O’Brynns Blick, der ein bisschen zu sehr von meinem Anblick angetan ist. Seine Augen wandern über mein Gesicht, mein graues Kleid, in dem ich mich nach dem langen Ritt sichtlich durchgeschwitzt und unwohl fühle, und bleiben schließlich an meinen Brüsten hängen. Noch nie hat mir ein Mann so unverhohlen auf den Busen gestarrt. Am liebsten würde ich etwas sagen, aber Gregors warnender Blick verrät mir, dass dies keine gute Idee ist.

»Habt Dank, Lord O’Brynn. Wir freuen uns auf heute Abend.«

Gregor verbeugt sich, und ich mache es ihm nach. Lord O’Brynn wirkt höchst zufrieden.

Wir folgen dem Knecht – einem schmächtigen Knaben mit fettiger Haut und verstrubbelten Haaren namens Fergus – eine gewundene Steintreppe hinauf, durch zugige, dunkle Gänge zu unseren Zimmern. Gregor ist mir gegenüber in einem Raum mit prächtigen Wandteppichen untergebracht. Ich blicke ihm nach, wie er hinter der schweren Eichenholztür verschwindet. Fergus sieht mich aufmerksam an, als wir mein Zimmer betreten.

»Es ist eines der schönsten Gästezimmer am Hof, Mylady. Ich hoffe, es gefällt Euch.«

Das Zimmer ist dank mehrerer Fensternischen recht hell. Die Lichter eines großen runden Kerzenleuchters an der Decke werden von einem großen Wandspiegel reflektiert und tragen damit wohl ebenfalls einen Anteil dazu bei. In einem Steinkamin flackert bereits ein Feuer. Darüber zieren drei unterschiedliche Wappen den Raum. Ich erkenne das irische Wappen und das Familienwappen. Bei dem anderen muss es sich um das Wappen der Stadt handeln. Links neben dem Kamin steht ein einladendes Bett.

»Es ist wunderbar. Ich danke dir, Fergus.«

Der junge Knecht entfernt sich mit einer Verbeugung, und ich lasse mich auf das wunderbar bequeme Bett fallen. Kein Lager aus Stroh, sondern eine echte Daunenmatratze und Daunenkissen. Ich blicke nach oben auf die weinroten Vorhänge, die den Betthimmel zieren und genieße für einen Augenblick die Ruhe.

Eine kurze Ruhe, denn als ich aufblicke, steht eine stämmige Frau mittleren Alters mit einem Eimer voll dampfenden Wassers und einem Leinentuch im Zimmer. Sie trägt ein braunes Kleid und eine weiße Haube, die einen Großteil ihrer geringelten, braunen Haare verdeckt. Auf ihrer Stirn glänzen Schweißperlen.

»Hier herein. – Oh, seht Euch doch an, Mylady. Ein Bad wird Euch ganz sicher guttun.«

Ihrem Ruf folgen fünf Diener. Zwei von ihnen tragen einen großen Bottich, die restlichen haben in jeder Hand einen Eimer voll Wasser.

Ich setze mich auf und schaue dem Treiben mit Verwunderung zu, während die Frau die Bediensteten umher scheucht, die unter ihren Anweisungen den Wasserbottich auffüllen, um gleich darauf zu verschwinden.

»Mein Lord sagte, Ihr seid ohne Bedienstete gereist. Ich bin Brigid. Für die Zeit am Hof stehe ich Euch zur Verfügung, Mylady.«

»Oh, vielen Dank.«

Ich lächele, obwohl ich etwas eingeschüchtert von der resoluten Frau bin, die ihren Wassereimer nun auch in den Bottich kippt und sich dann vor mir aufbaut.

»Lasst mich Euch helfen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, beginnt sie, mich meiner Kleider zu entledigen. Mantel und Kleid legt sie sorgsam über eine Kleiderstange am Fußende des Bettes. Stiefel und Schuhe stellt sie daneben. In meinem Leinenhemd stehe ich etwas unentschlossen im Raum.

»Nur keine Scheu, Mylady. Runter damit!«

Dafür, dass sie eine Dienstmagd ist, ist sie ziemlich herrisch. Ihrem Befehlston folgend, streife ich das Hemd ab und tapse auf nackten Füßen auf den Wasserbottich zu.

Das Wasser ist so heiß, dass ich es kaum ertrage in das Bad zu steigen. Trotzdem seufze ich wohlig. Klares Wasser wäscht den Schweiß und den Schmutz von Tagen fort. Nach der vergangenen Woche ist es purer Luxus.

Doch meine Entspannung dauert nicht lange an. Brigid packt meinen Arm und beginnt mit einem rauen Schwamm kräftig zu schrubben. Ich habe das Gefühl, sie möchte mir die Haut vom Körper schälen.

»Das tut weh.«

»Wollt Ihr sauber werden, oder nicht?«

Brigid ist gründlich. Sie arbeitet sich über meinen ganzen Körper und macht auch vor meinen Brüsten nicht halt. Als sie endlich fertig ist, ist das Wasser bereits abgekühlt und ich fühle mich, als würde meine Haut in Flammen stehen. Mit Brigids Hilfe steige ich aus dem Wasser und wickele mich in das Leinentuch. Ein Klopfen an der Tür unterbricht uns. Meine neue Dienstmagd reißt die Tür auf und kommt kurz darauf mit einem glänzenden, hellblauen Kleid mit langen, weiten Ärmeln und einem goldbestickten Saum zurück.

»Mit den besten Grüßen von Lord O’Brynn, Mylady. Er lässt ausrichten, eine hübsche Dame wie Ihr sollte auch ein Kleid besitzen, in dem ihre Schönheit zur Geltung kommt.«

Ich streiche über den feinen Stoff, der sich unter meinen Fingern weich wie das Blatt einer Rose anfühlt. In meinem Alltag zuhause trage ich so gut wie nie Kleider. Schon gar nicht solche Kostbarkeiten. Trotzdem fühle ich mich in diesem Moment ein wenig wie Aschenputtel, das von einer guten Fee begünstigt wurde.

»Es ist wunderschön.«

Brigid legt das Kleid auf dem Bett ab und holt einen Holzschemel aus einer Nische des Raumes.

»Das werden wir gleich anziehen. Nun setzt Euch erstmal hin und lasst Euch von mir die Haare flechten!«

Wenig später betrachte ich mein Aussehen in einem kleinen runden Spiegel. Brigid hat mein Haar zu zwei Zöpfen geflochten und jeden davon zu einem Widderhorn gedreht. Dabei hat sie es nicht versäumt, mich über mein viel zu kurzes Haar aufzuklären. Das Kleid liegt eng an meinem Körper. Ich habe das Gefühl, dass meine Vorzüge, wie Brigid sie nennt, etwas zu sehr zur Geltung kommen. Ist man im 14. Jahrhundert nicht etwas züchtiger unterwegs? Aber Brigid scheint mit dem Ergebnis zufrieden.

»Wie schön Ihr seid, Mylady. Der Lord wird entzückt sein.«

Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich möchte, das Lord O’Brynn von meinem Aussehen entzückt ist. Aber es fühlt sich verdammt gut an, wieder gewaschen, in einem frischen und dazu noch schönem Kleid hier zu stehen.

Als ich mein Zimmer verlasse, um mich zum Abendessen in die Halle zu begeben, kann ich ein Lächeln nicht unterdrücken. Was Gregor wohl sagen wird, wenn er mich sieht?

Einen Moment erlaube ich mir, in einer dieser Disney-Fantasien zu schwelgen, in denen das unscheinbare Mädchen in einem wunderschönen Kleid die Treppe hinunterkommt und ihre wahre Schönheit enthüllt. Und der Prinz steht mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund am Treppenabsatz. Nur, dass ich keine Hauptfigur in einem Disney-Märchen bin und Gregor definitiv kein Prinz ist.

Wenigstens steht er am unteren Ende der Treppe, wenn auch mit dem Rücken zu mir. Offenbar wartet er schon auf mich. Auch er hat sich gewaschen und umgekleidet. Sein dunkelblaues Gewand ist reich verziert und wird in der Mitte von einem breiten schwarzen Gürtel gehalten. Dazu trägt er eine schwarze Hose und Stiefel.

Ich räuspere mich, ziehe damit seine Aufmerksamkeit auf mich. Gregors Augen gleiten über mein Kleid, bleiben an meinem Gesicht hängen. Seine Pupillen weiten sich, als ich seinen Blick lächelnd erwidere.

»Nein.«

Er schüttelt entschlossen den Kopf, tritt einen Schritt auf mich zu.

»Ihr müsst Euch sofort umziehen«, befiehlt er im Flüsterton.

»Wie bitte?«

Ich starre ihn ungläubig an.

»Dieses Kleid – Lord O’Brynn hat es Euch nicht ohne Grund gegeben. Es ist viel zu gut für Euch.«

Mir entweicht ein wütender Laut. Irgendwie war mir klar, dass er diesen Moment zerstören würde, aber warum zum Teufel soll ich dieses märchenhafte Kleid wieder ausziehen und stattdessen gegen diesen grauen, durchgeschwitzten Sack eintauschen, den er mir gekauft hat? Er hat sich schließlich nicht die Mühe gemacht, mir ein vernünftiges Kleid für diesen Anlass zu besorgen.

»Das ist nicht Euer Ernst?«

»Alison, bitte. Ihr müsst mir jetzt vertrauen. Wenn der Lord Euch ein so teures Geschenk macht, erwartet er eine Gegenleistung.«

Die Frage, was er damit meint, bleibt mir im Halse stecken. Ich sehe Gregor entsetzt an. Dieser versoffene alte Lord glaubt doch nicht wirklich, dass ich mit ihm ins Bett steige? Ich muss aus diesem Kleid raus. Jetzt. Sofort. Bevor Lord O’Brynn mich in diesem Aufzug sieht und die falschen Schlüsse zieht.

Noch während ich meinen Rock raffe, höre ich schnelle, schwere Schritte hinter mir. Dann eine alkoholgeschwängerte Stimme.

»Lady Alice, wie sehr Euch dieses Kleid doch schmückt. Eine vortreffliche Wahl.«
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Mein Atem stockt. Was habe ich getan? Lord O’Brynn wird denken, ich möchte seine Geliebte sein. Und nichts erscheint mir schauerlicher als die Vorstellung, mit diesem Mann ins Bett zu steigen. Das Entsetzen krallt sich dunkel und unnachgiebig in meinem Nacken fest. Am liebsten würde ich so tun, als hätte ich den Lord nicht gehört, die Treppe hinaufrennen und mich in meinem Zimmer einschließen. Aber das würde alles nur noch schlimmer machen. Stattdessen bleibe ich stehen und zwinge mir ein Lächeln auf das Gesicht, während ich mich langsam umdrehe.

Lord O’Brynn strahlt mich mit lüsternem Blick an. Er hat die Unterlippe zwischen die Zähne gezogen und sieht aus, als könne er ein genüssliches Grunzen nur mit Mühe unterdrücken.

»Darf ich Euch in die Halle geleiten?«

Seine fleischige Hand mit den dicken kleinen Fingern arbeitet sich unter dem pelzbesetzten Gewand hervor und streckt sich mir entgegen. Ich schaudere innerlich, ergreife sie nur widerwillig. Sie ist schweißnass. Hand in Hand durchschreiten wir einen engen Gang. Gregor folgt dicht hinter mir. Ich versuche, möglichst viel Abstand zwischen mich und Lord O’Brynn zu bringen, was gar nicht so einfach ist, denn er macht schwankende, ausladende Schritte. Vermutlich hat er heute schon den einen oder anderen Becher Wein getrunken. Der essigsaure Geruch, der aus seinem Mund kommt, lässt darauf schließen.

Wir gehen durch einen breiten Gang und betreten dann eine hohe Halle, die von zwei riesigen, runden Kerzenleuchtern an der Decke in warmes Licht getaucht wird. Offensichtlich hat man in diesem Raum keine Kosten und Mühen gescheut, um Lord O’Brynns Reichtum zu demonstrieren. Der Boden ist mit grau-weiß gemusterten Fliesen ausgelegt, die Wände schmücken aufwendige Malereien mit Blumen, Bienen und Schmetterlingen. Schwere rote Damastvorhänge zieren die gebogenen Fenster, und natürlich hängen auch hier die Wappen, die ich bereits in meinem Zimmer gesehen habe. In der Mitte des Raumes ist eine Feuerstelle. Hier prasseln muntere Flammen, verzehren die aufgestapelten Holzscheite.

Am Kopfende der Halle steht ein reich gedeckter Tisch mit verschiedenen Braten, Eintöpfen mit Wild und Geflügel, hellen und dunklen Soßen, allerlei Brotsorten, Obst- und Käseplatten. Alles duftet ganz wunderbar, würzig und süß, nach Kräutern, frisch Gebackenem und Früchten. Bei dem Anblick der vielen Speisen läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ich wusste zwar, dass der Adel im Mittelalter ausgiebig speist, aber ein solches Festmahl habe ich nicht erwartet.

Links und rechts des üppig gedeckten Tisches stehen zwei lange Tafeln, vor denen festlich gekleidete Männer und einige wenige Frauen in bunt verzierten Kleidern offenbar auf das Eintreffen des Hausherrn warten. Als Lord O’Brynn eintritt, verstummt ihr Gemurmel augenblicklich. Alle Augen sind auf uns gerichtet. Das Hallen unserer Schritte kommt mir in der Stille plötzlich unanständig laut vor.

»Oh, setzt Euch, setzt Euch! Wir haben heute fürwahr genug gestanden.«

Lord O’Brynn wendet sich mir mit einem bedauernden Blick zu.

»Die Etikette verlangt, dass wir an getrennten Tischen sitzen, meine Liebe. Aber ich bin sicher, wir werden in den kommenden Tagen noch genug Gelegenheit haben, uns aneinander zu erfreuen.«

Er lässt meine Hand los. Erst jetzt erlaube ich mir wieder aufzuatmen. Lord O‘Brynn setzt sich an das Kopfende des Tisches und verschwindet dabei fast gänzlich hinter einem monströsen, gebratenen Fasan. Als er Platz genommen hat, beginnt ein fröhliches Stühlerücken. Diener geleiten Gregor und mich an die Tafel zur rechten Seite, wo wir uns zwischen zwei jungen Männern wiederfinden.

»Sir Gregor und seine Schwester, Lady Alice. Darf ich die Herrschaften mit Lord Callaghan, dem Neffen von Lord O’Brynn, und Sir Eamon bekannt machen?«

Die Männer verneigen sich, und wir erwidern ihren Gruß.

»Mylady?«

Einer der Diener steht mit einem Krug Wasser und einer Schüssel neben mir. Ich sehe ihn irritiert an.

»Eure Hände.«

Ich wasche mir meine Hände über der Schüssel und nehme dankend das Leinenhandtuch an, das er mir anschließend reicht.

Gregor hat bereits neben Sir Eamon Platz genommen. Die beiden Männer scheinen sich zu kennen, denn Gregor wird sofort in ein Gespräch verwickelt. Ich starre stumm auf meinen leeren Teller, zucke sichtlich zusammen, als Lord O’Brynn zweimal in die Hände klatscht.

»Auf alte und neue Gesichter an meiner Tafel! Wäret Ihr so gut, das Tischgebet zu sprechen, lieber Kaplan, damit wir mit dem Festmahl beginnen können?«

Ein älterer Herr zur Linken von Lord O’Brynn steht mühsam auf und stützt die gefalteten Hände auf die Tischplatte. Er murmelt ein paar mir unverständliche Sätze auf Latein, die er mit dem Wort »Amen« schließt.

Als er geendet hat, kommt Bewegung in die Dienerschaft. Lord O‘Brynn lässt sich von zweien seiner Diener Wein einschenken und Brot und Fleisch auflegen. Nachdem er gekostet hat, sind wir an der Reihe. Silberne Platten mit allerlei Köstlichkeiten werden umhergereicht. Ich versuche mich zu beherrschen, nicht zu viel aufzulegen, aber nach neun Tagen Haferschleim, trockenem Brot und Schinken kann ich den Verlockungen einfach nicht widerstehen. Da gibt es einen Rindfleischeintopf mit frischen Kräutern, Sülze mit Senf, gekochtes Wild mit Mandelmilch und Hühnchen- und Schweinefleisch mit Brotkrumen. Lord Callaghan, der neben mir sitzt, beobachtet mich amüsiert.

»Euer Bruder hat Euch wohl hungern lassen, damit Ihr heute eine gute Partie macht? Nun, es scheint Euch ja gelungen zu sein.«

Ich verschlucke mich fast an meinem Wein.

»Wie meint Ihr das?«

»Ihr tragt das Kleid, das mein Onkel Euch ausgesucht hat, wie ich sehe. Es trägt sein Wappen.«

Erst jetzt, wo Lord Callaghan mich darauf aufmerksam macht, fallen mir die drei goldenen Löwen auf, die die unteren Enden meiner Ärmel zieren. Ich schüttele verzweifelt den Kopf.

»Das war ein furchtbares Missverständnis. Ich wusste nicht ...«

Er schneidet mir mit einer abwehrenden Geste das Wort ab.

»Keine Sorge. Ihr seid nicht die erste Frau, die mein Onkel versucht, mit Kostbarkeiten für sich zu gewinnen. Und Ihr seid auch nicht die Erste, die ihn abweist. Aber – wenn ich das sagen darf – Ihr seid die Erste, die so unglaublich bezaubernd ist, dass es mir den Atem verschlägt.«

Ich lächele verlegen. Lord Callaghan schaut mich aus seinen eiswasserblauen Augen aufmerksam an. Er ist wirklich attraktiv. Etwa so alt wie ich, sind seine Gesichtszüge noch immer knabenhaft. Seine Haut ist blass, beinahe durchscheinend, und seine weißblonden Haare kräuseln sich im Nacken. Obwohl alles an ihm zerbrechlich wirkt, strahlt er eine aristokratische Stärke aus.

»Ihr seid nicht von hier, oder täuschen mich meine Ohren?«

Ich schüttele ein wenig zu hektisch den Kopf. Gregor und ich haben darüber gesprochen, dass mein Akzent zum Thema werden könnte. Meine Aussprache ist weicher und noch immer gerate ich ins Stocken, bei der Suche nach den richtigen Worten.

»Ich bin in Irland geboren, aber ich habe eine Zeitlang in Südengland gelebt.«

Innerlich halte ich den Atem an, bete, dass Lord Callaghan nicht nach Details fragt. Aber er nickt nur.

»Ach bitte, erzählt mir doch etwas mehr über Euch! Ich bin selten in solch reizender weiblicher Gesellschaft.«

Mit einer galanten Bewegung schenkt er Wein aus einer Karaffe in meinen Silberbecher, schmunzelt, als ich sofort danach greife und trinke.

Gregor und ich haben beschlossen, dass ich am Hof als seine Schwester auftrete, aber auf weitere Fragen bin ich nicht vorbereitet. Was machen ledige Frauen in meinem Alter im 14. Jahrhundert?

»Nun, ich bin Sir Gregors Schwester. Ich befinde mich seit dem Tod meiner Eltern vor einem Jahr in der Obhut meines Bruders. Ich reite gerne aus – und ich sticke gerne.«

Ich sehe Lord Callaghan mit großen, doofen Augen an, in der Hoffnung, dass er mir meine Rolle als langweiliges Mädchen abnimmt und keine weiteren Fragen stellt. Er wendet sich wieder seinem Teller zu und nickt leicht.

»Seid unbesorgt. Ihr müsst mir nichts über Euch erzählen, wenn Ihr nicht wollt.«

»Bitte, erzählt mir von Euch«, versuche ich die Unterhaltung wieder in Gang zu bringen.

Ich weiß nicht, warum, aber ich will seine errungene Aufmerksamkeit nicht schon wieder verlieren.

»Nun, ich bin Lord O’Brynns Neffe. Ich bin für einige Wochen zu Besuch am Hof meines Onkels. Ich reite gerne aus – und das Sticken ist mir absolut verhasst.«

Wir müssen beide lachen.

»Es ist schön, wenn Ihr lacht. Als Ihr die Halle gemeinsam mit Eurem Bruder betratet, saht ihr furchtsam und bekümmert aus.«

»Es geht mir gut. Die lange Reise hat mich etwas mitgenommen.«

Lord Callaghan wirft einen schnellen Blick zu Gregor, der noch immer in sein Gespräch mit Sir Eamon vertieft ist. Ich sehe ihm an, dass er mir nicht glaubt.

»Vielleicht können wir ein andermal darüber reden. Wie lange bleibt Ihr am Hof?«

»Einige Tage. Das kommt darauf an, wie lange mein Bruder am Hof verlangt wird.«

»Dann hoffe ich, dass mein Onkel nachhaltig von Sir Gregors Anwesenheit Gebrauch macht.«

Lord Callaghan zwinkert mir verschwörerisch zu, und ich kann nicht verhindern, dass meine Wangen zu glühen beginnen. Schnell wende ich mich ab.

Lord O’Brynn ist mit dem ersten Gang fertig. Sein Kopf, ganz rot von der Anstrengung des Essens und dem vielen Wein, arbeitet sich hinter dem gebratenen Fasan hervor.

»Sind wir auf einer Totenfeier? Musik!«

Wie auf Kommando fangen drei Musiker, deren Anwesenheit ich zuvor gar nicht wahrgenommen habe, auf einer Flöte, einer Fiedel und einer Harfe an zu spielen. Sie klingen schräg und obwohl ich das Lied noch nie zuvor gehört habe, bin ich sicher, dass sie keinen einzigen Ton treffen. Aber ihr Spiel schafft es sowieso kaum gegen die lachende, schwatzende und sich gegenseitig Trinksprüche zubrüllende Gesellschaft anzukommen.

Bald tragen die Diener einen Zwischengang mit Früchten und Nüssen, dann einen zweiten Gang mit gebratenem Fleisch auf. Dem fällt, neben einem jungen Kaninchen, einem Reh und einem Rebhuhn, auch der riesige Fasan zum Opfer, der von einem jungen Diener mit dem Tranchiermesser fachmännisch zerlegt wird. Ich sehe förmlich, wie der Junge die Luft anhält, als Lord O’Brynn das erste Stück kostet.

»Ein vorzüglicher Vogel«, donnert sein Urteil schließlich hinter dem filetierten Fasan, der nun an die Gesellschaft verteilt wird.

Ich kann kein Fleisch oder Geflügel mehr sehen. Beim dritten Gang bin ich froh, dass es neben Brachvögeln und Spatzen auch verschiedene Obstkompotte gibt. Ich halte mich an die Zwetschgen in Wein und die gezuckerten Birnen. Spätestens nach dem vierten Gang – verschiedenen Käsesorten, an denen ich nur noch anstandshalber knabbere – überkommt mich das Gefühl zu platzen. Mir ist leicht übel und der viele Wein trägt einen wesentlichen Anteil dazu bei. Am liebsten würde ich aufstehen und mich mit einer Wärmflasche ins Bett legen. Aber am Tisch scheint niemand auch nur daran zu denken, das Festmahl zu verlassen. Ich stupse Gregor leicht in die Seite.

»Wie lange dauert denn so ein Festmahl?«

Gregor wendet sich mir spöttisch schmunzelnd zu: »Nur Geduld, Ihr habt es bald überstanden und könnt Eurer Völlerei Ruhe gönnen.«

Es ist vermutlich schon weit nach Mitternacht, als sich Lord O’Brynn in seine Zimmer zurückzieht. Nicht ohne mir noch einige unangenehme Komplimente gemacht zu haben. Kurze Zeit später gibt Gregor auch mir das Zeichen zum Aufbruch.

Wir verlassen das üppige Festmahl und treten von der hell erleuchteten Halle in die in schummriges Kerzenlicht getauchten Gänge. Das Gelächter, die Gespräche und das Klirren der Weinbecher werden immer leiser, bis wir nur noch unsere eigenen Schritte hören. In den Gängen ist es viel zugiger. Ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Das war – interessant.«

»Oh, ich bin sicher, Ihr habt Euch prächtig amüsiert.«

Gregors bissiger Ton lässt mich zusammenzucken.

»Wie meint Ihr das?«

»Ihr habt Lord Callaghans Gesellschaft sichtlich genossen, wie man sehen konnte.«

»Ist das ein Verbrechen?«

»Ich wünschte, es wäre eins.«

Er runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf. Das Licht der Kerzen wirft dunkle Schatten auf sein Gesicht.

»Warum sagt Ihr sowas? Soll ich mich etwa von jedem hier am Hof fernhalten? Ist es das, was ihr wollt? Dass ich mich abgeschieden von aller Welt und furchtbar allein fühle? Keine Sorge, das tue ich bereits.«

Mein Blick fällt auf seine Hand, die sich in der mir mittlerweile vertrauten Geste zusammenkrampft und wieder öffnet. Dann packt er mich fest an den Schultern, zieht mich mit einem Ruck zu sich herum. Seine grauen Augen funkeln mich zornig an.

»Ich will, dass Ihr Euch von Lord Callaghan fernhaltet, habt Ihr mich verstanden?«

Ich nicke erschrocken, obwohl ich damit überhaupt nicht einverstanden bin. Lord Callaghan erschien mir freundlich und verständnisvoll. Der einzige Mensch am Hof, dem ich mich anvertrauen könnte. Nun, vielleicht nicht mit der ganzen Wahrheit. Die würde er mir sowieso nicht glauben. Aber ich könnte ihm erzählen, dass Gregor nicht mein Bruder ist, dass er mich gegen meinen Willen festhält und daran hindert, nach Hause zurückzukehren. Wie würde er darauf wohl reagieren?

»Habt Ihr mich verstanden?«, will Gregor abermals mit lauter Stimme wissen.

»Ja«, antworte ich erstickt.

Meine Antwort hallt flüsternd durch die Gänge, als wolle sie mir damit mein eben gegebenes Versprechen einbläuen. Auch als Gregor seine Hände von meinen Schultern nimmt, kann ich den Druck seiner Finger noch fühlen. Ich stehe wie angewurzelt am Treppenabsatz, sehe ihm dabei zu, wie er die Treppe hinauf stampft. Seine Schritte verklingen irgendwo in der Dunkelheit. Eine Tür wird aufgerissen und donnernd wieder zugeschlagen. Dann bin ich allein.

In den kommenden Tagen sehe ich Gregor nur selten. Er steht Stunden vor mir auf und verschwindet irgendwo in einem der vielen Räume des Fürstenhofs. Vermutlich berät er sich mit Lord O’Brynn.

Ich stehe so spät auf, dass Brigid mich jeden Morgen tadelnd ansieht, wenn sie die Fensterläden öffnet, um frische Luft hereinzulassen und die Laken aufzuschütteln. Mein Knöchel ist mittlerweile wieder in Ordnung, sodass ich tagsüber erst kurze, dann immer längere Streifzüge durch das alte Gemäuer unternehme. Ich schleiche mich in die Hofbibliothek, streiche über lederne Buchrücken und bewundere die alten Handschriften und Buchmalereien. Am Nachmittag, wenn die Vorbereitungen für das abendliche Festmahl in vollem Gange sind, gehe ich in die Küche hinunter und beobachte die Mägde bei der Zubereitung der aufwendigen Speisen.

Dabei bin ich immer auf der Hut, Lord O’Brynn nicht über den Weg zu laufen. Ich habe Brigid gebeten, das Kleid zurückzugeben und dem Lord meinen herzlichen Dank auszurichten. Hoffentlich habe ich ihn damit nicht verärgert, aber zugleich deutlich gemacht, dass ich sein Angebot nicht annehme. Bei den Festmahlen, die ebenso ausschweifend sind wie an unserem ersten Tag, wirft er mir manchmal gierige Blicke zu. Ich bete, dass er es dabei belässt.

Lord Callaghan schenkt mir bei Tisch keine Aufmerksamkeit mehr. Eigentlich könnte ich mich glücklich schätzen, denn so ziehe ich Gregors Wut nicht weiter auf mich, stattdessen fühle ich mich enttäuscht und allein gelassen. Manchmal, wenn Gregor nicht hinsieht, versuche ich Lord Callaghans Blick einzufangen, aber seine blauen Augen gleiten über mich, als wäre ich gar nicht im Raum.

Habe ich bei meinen ersten Spaziergängen noch gehofft, auf Lord Callaghan zu treffen, streife ich jetzt nur noch aus Neugier über den Hof. Die Anlage ist faszinierend. Verfärbungen in den Steinmauern, dort wo sie von Eindringlingen eingerissen und später wieder neu aufgebaut wurden, erzählen von längst vergangenen Schlachten. Ein Friedhof mit schief stehenden Grabsteinen und großen Steinkreuzen erinnert an die Gefallenen.

Ich besichtige gerade die kleine Kapelle, die abgesehen von den buntverglasten Fenstern nicht anders aussieht als ein gewöhnliches kleines Häuschen, als sich hinter mir jemand räuspert. Lord O’Brynn, schießt es mir durch den Kopf, und ich kann nicht verhindern, dass ich heftig zusammenfahre.

»Ganz schön schreckhaft, Mylady.«

Lord Callaghan steht amüsiert lächelnd vor mir, in der Hand eine Blume mit runden, zartweißen Blütenblättern drehend.

»Die fand ich gerade. Ich dachte, sie könnte Euch erfreuen.«

Ich senke verlegen die Augen, blicke auf seine Hand mit der Blume und dem rot-goldenen Siegelring, auf dem das Wappen des Hauses abgebildet ist. Kurz überlege ich, ob ich sein Geschenk annehmen sollte. Es ist nur eine Blume, aber vor kurzem dachte ich auch, ein Kleid wäre nur ein Kleid. Lord Callaghan bemerkt mein Zögern.

»Keine Sorge. Diese Blume ist frei von Verpflichtungen.«

Mir schießt das Rot in die Wangen. Hastig nehme ich die Blume an, halte sie etwas unentschlossen in den Händen.

»Sie ist sehr schön. Ich danke Euch.«

Lord Callaghan nickt und wendet sich zum Gehen. Doch dann überlegt er es sich anders. Er dreht sich noch einmal zu mir um und zieht die Augenbrauen zusammen. Zwei hohe, fein gezeichnete Falten graben sich in seine sonst makellos glatte Stirn.

»Ehrlich gesagt, Lady Alice, ich habe gelogen. Es gäbe doch etwas, was Ihr für mich tun könntet.«

Ich fühle, wie meine Knie mit jedem seiner Worte weicher werden. Habe ich schon wieder einen Fehler gemacht, als ich seine Blume annahm? Lord Callaghan räuspert sich.

»Ich muss für meinen Onkel etwas im Dorf erledigen. Und ich würde mich auf dem Weg dorthin über Gesellschaft freuen.«
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Ich zögere. Die Vorstellung, den Hof zu verlassen und mit Lord Callaghan hinunter ins Dorf zu gehen ist erschreckend und verlockend zugleich. Mir fallen tausend Gründe ein, warum ich sein Anliegen abweisen sollte. Ich kenne den Lord kaum, und ich weiß so wenig über das Leben in mittelalterlichen Dörfern, dass ich fürchte, mich zu verraten. Was, wenn ich in eine mir unbekannte Situation gerate? Was, wenn ich mich unangebracht verhalte und damit die Aufmerksamkeit auf mich ziehe? Außerdem hat Gregor mich gebeten, mich von Lord Callaghan fernzuhalten.

Der letzte Gedanke regt Trotz in mir. Und schließlich ist es auch die Neugier, die nach einem kurzen Kampf obsiegt.

»Gerne begleite ich Euch, Lord Callaghan.«

Er nickt mir gebieterisch zu, als habe ich ihn gerade um seine Gesellschaft gebeten und er gewähre sie mir gnädig.

»Es ist nur ein kurzer Marsch ins Dorf. Euer Fehlen wird also kaum auffallen.«

»Woher wisst Ihr ...«

»... dass Sir Gregor mich nicht in Eurer Nähe wünscht? Nun, ich hatte das Vergnügen, Eure Unterredung am ersten Abend zu hören. Ich war auf dem Weg zu meinen Zimmern. Es lag mir fern zu lauschen, aber die Gänge hallen schrecklich.«

Ich schließe für einen Moment die Augen und presse die Lippen aufeinander. Das erklärt Lord Callaghans Reserviertheit. Er wollte mir nicht noch mehr Ärger einhandeln.

»Es tut mir leid, dass Ihr das mitangehört habt.«

»Das muss es nicht. Es tut mir leid, dass Ihr meinetwegen Streit mit Eurem Bruder hattet.«

Ich zucke mit den Schultern.

»Es ist nicht das erste Mal.«

Lord Callaghan legt den Kopf schief und sieht mich aufmerksam an.

»So? Nicht das erste Mal?«

Ich winde mich unter seinem Blick, unsicher, wie viel ich ihm über meine Beziehung zu Gregor erzählen möchte.

»Mein Bruder ist nicht immer besonders umgänglich«, weiche ich seiner Nachfrage schließlich aus.

Er nickt zustimmend und weist auf den Weg vor sich. In gemächlichem Tempo gehen wir auf das Hoftor zu.

Es ist ein schöner Tag. Die Sonne steht als oranger Ball am Himmel und taucht den sonst eher tristen Hof in sanftes Gold. Ihr warmes Licht verführt zur Ausgelassenheit. Zwei kleine Jungs duellieren sich spaßeshalber mit Holzschwertern, fallen dabei immer wieder in den Matsch. Ihre Gewänder sind ebenso wie ihre Gesichter erdverkrustet. Ein Waschweib mustert sie nachdenklich. Vermutlich sinnt sie darüber nach, wie lange sie schrubben muss, um ihre Kleidung wieder reinzuwaschen.

Lord Callaghan läuft mit den Händen auf dem Rücken verschränkt, in einer etwas steifen Haltung neben mir her, grüßt hier und da einen Stallburschen oder eine Magd mit einem vornehmen Neigen des Kopfes. Er wirkt dabei so hochwohlgeboren, dass ich mir ein Lächeln verkneifen muss.

Je näher wir dem Ausgang kommen, desto unbeschwerter werde ich. Mir war gar nicht klar, wie eingesperrt ich mich in den letzten Tagen gefühlt habe. Selbst der Gestank, der mir entgegenweht, als wir das Tor passieren, stört mich nicht. Lord Callaghan verzieht angewidert das Gesicht.

»Ich kann leider nicht behaupten, dass es im Dorf weniger schlimm riecht. Überall stellen sie Fässer mit Wasser zum Löschen von Bränden auf. Aber die Dorfbewohner schmeißen ihren Abfall dort hinein und dieser verrottet langsam. Kein schöner Geruch, wie ich Euch versichern kann. – Ist es dort, wo ihr herkommt ebenso schlimm?«

»Es geht«, antworte ich ausweichend.

Um weiteren Fragen zu entgehen, die meine wahre Herkunft enttarnen könnten, laufe ich ein Stück vorweg und gebe vor, Blumen am Wegesrand zu suchen. Eine Beschäftigung, der ich zum letzten Mal als kleines Mädchen nachgegangen bin. In meinem blauen Pünktchenkleid hüpfte ich über die Wiese, sammelte Gänseblümchen und meine Mom band sie für mich zu einem Kranz.

Ich komme mir ein bisschen albern vor, aber je länger ich suche und pflücke, desto mehr gehe ich in dieser Tätigkeit auf. Der Geruch feuchter Erde steigt mir in die Nase, Grashalme kitzeln über meine Handinnenfläche und zwischen den Blumen klettern kleine Käfer und Ameisen, die man erst bei genauem Hinsehen entdeckt. Ich sammele allerlei lilafarbene und weiße Blüten, deren Namen ich nicht kenne, bemerke nur am Rande, dass es schattiger wird und das saftige Grün der Wiese in kahlen Waldboden übergeht.

»Vorsicht.«

Als Lord Callaghan mich am Armgelenk fasst, fahre ich zusammen. Ich war so vertieft, dass ich seine Gegenwart einfach ausgeblendet habe. Er zieht mich beiseite und zeigt auf eine Schlinge, die auf dem sandigen Boden kaum auffällt. Meine Augen folgen dem Seil hinauf zu einem dicken Ast und wieder hinunter, wo es irgendwo im Gebüsch verschwindet. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. Haben sich Räuber in den Wäldern versteckt? Beinahe wäre ich in die Schlinge getreten. Dann hätten sie nur noch an dem Seil ziehen müssen und ich hätte an einem Bein in der Luft gehangen. Den Anblick, wenn mein Kleid in die entgegengesetzte Richtung fällt und mich entblößt, möchte ich mir gar nicht vorstellen.

Lord Callaghan legt einen Finger auf seine Lippen. Ich soll keinen Laut von mir geben. Dann greift er nach dem Dolch an seinem Gürtel und macht ein paar Schritte in Richtung der Schlinge.

Ich erwarte, dass jeden Moment Räuber aus den Büschen springen und sich auf uns stürzen, aber nichts passiert. Während ich meinen Blumenstrauß wie eine Waffe umklammere, greift Lord Callaghan das Seil. Er durchtrennt es mit einem einzigen kräftigen Schnitt.

»Das Osterfest ist schon lange vorbei, Jungs. Sucht Euch eine andere Beschäftigung«, ruft er in den Wald und kann dabei ein Grinsen nicht unterdrücken.

Aus den Büschen höre ich ein Kichern, dann stoben ein paar knabenhafte Gestalten im Schutz der Bäume davon.

»Ostern?«, frage ich stirnrunzelnd.

Lord Callaghan zieht die Schulter hoch, lässt sie mit einem resignierten Laut wieder sinken.

»Wenn es nach den jungen Burschen ginge, wäre jeden Tag Hocktide. Es reicht ihnen nicht, diesen Brauch in den Tagen nach dem Osterfest, zu pflegen. Sie haben Spaß daran, ahnungslose Passanten am Baum baumeln zu lassen, bis sie ihnen ein Lösegeld zahlen. Und ob das dann wirklich immer der Pfarrei zugutekommt, wage ich zu bezweifeln.«

Lord Callaghan gibt sich entrüstet, aber ich sehe den Schalk in seinen Augen blitzen. Er sieht aus, als stelle er sich vor, wie die Opfer der Hocktide hilflos am Baum zappeln. Offenbar scheint ihm das einzig Verwerfliche an diesem Brauch, dass die Jungen sich nicht auf den einen Tag im Jahr beschränken.

Der Weg ins Dorf ist gar nicht so weit, wie ich angenommen habe. Wir folgen einem ausgetretenen Pfad durch den Wald, der bergab über Steine und Wurzeln führt. Ich gehe langsam, immer darauf bedacht, nicht zu fallen. Lord Callaghan läuft einige Schritte voraus, streckt mir manchmal die Hand entgegen, um mir über eine besonders unebene Stelle hinweg zu helfen. In der Ferne höre ich Wasserrauschen, aber das Meer ist mittlerweile zu weit entfernt, als dass wir es von hier noch hören könnten.

»Woher kommt das«, will ich von Lord Callaghan wissen.

»Machen wir einen kleinen Umweg.«

Statt weiter hinab ins Tal zu gehen, wo bereits die ersten Häuser zwischen den Bäumen hindurch zu erspähen sind, biegen wir nach links ab. Das Rauschen wird lauter, das Tropfen von Wasser auf Stein gesellt sich dazu. Über einen laubbedeckten, matschigen Weg gelangen wir auf eine Lichtung. Und dann sehe ich es. Wir stehen oberhalb eines riesigen Wasserfalls, der sich von grünbewachsenen Felsen stürzt. Ein dichter Gischtschleier verhüllt das Tal dort, wo Wasser auf Wasser trifft, glitzert und funkelt in den Sonnenstrahlen.

Ich trete näher an den Abgrund, spüre Lord Callaghan plötzlich ganz dicht hinter mir.

»Gebt Acht! Ihr wollt doch nicht ausrutschen und fallen. Was würde Euer Bruder sagen?«

Die Art, wie er das sagt, erscheint mir merkwürdig. Nicht besorgt. Eher fasziniert von der Vorstellung, dort hinabzustürzen. Ich trete einen Schritt zurück und sehe mich zu ihm um. Er trägt ein Lächeln auf den Lippen.

»Wunderschön.«

Nicht sicher, ob er mich oder den Wasserfall meint, senke ich verlegen den Kopf.

»Wir sollten weitergehen.«

»Gewiss.«

Nach einem kurzen Marsch kommen wir an ein reetgedecktes Haus, dessen Dach über und über mit Moos bewachsen ist. Die Wände sind aus einem Gemisch aus Stroh und Lehm gefertigt. Sie sehen alles andere als stabil aus. Vor dem Haus steht ein Arbeitskarren, dem ein Rad fehlt, Hühner staksen über die Wiese und in einem abgesteckten Bereich wächst ein kleiner Gemüsegarten. Nach dem Dröhnen des Wasserfalls ist es hier wunderbar ruhig. Nur die Vögel zwitschern.

Wir gehen im Schatten der Bäume an dem Haus vorbei und gelangen schon bald an eine Abzweigung. Der eine Weg führt hinunter zu dem Fluss, der hier nichts mehr von der Wildheit des Wasserfalls erahnen lässt, sondern ruhig und plätschernd fließt. Zwei junge Frauen stehen mit gerafften Röcken auf einem Stein, der vom Wasser umspült wird, und kühlen sich ab. Sie wähnen sich unbeobachtet, albern ausgelassen herum und spritzen sich gegenseitig nass. Lord Callaghan wirft ihnen einen interessierten Blick zu, konzentriert sich aber gleich wieder auf den Weg vor uns, als er merkt, dass ich ihn von der Seite ansehe.

»Dort entlang.«

Je näher wir dem Dorfkern kommen, desto schlimmer ist der Gestank, von dem Lord Callaghan sprach. Überall stehen Fässer voller Abfälle, die sich in der brütenden Sonne in wahre Hexenkessel verwandeln. Fliegen und andere Insekten kreisen über der grünbraunen Plörre. Die Hand vor den Mund haltend, versuche ich nicht allzu tief einzuatmen. Ich habe das Gefühl, den Gestank nicht nur riechen, sondern auch schmecken zu können. Penetrant und beißend liegt er auf meiner Zunge.

Das Zentrum des Dorfes bildet ein zweistöckiges Fachwerkhaus, das sich allein schon durch sein sauberes Reetdach von den übrigen Häusern unterscheidet. Davor lädt ein kleiner Marktplatz mit Brunnen die offensichtlich weniger geruchsempfindlichen Straßenhändler dazu ein, ihre mit Pasteten, Rinderrippen und heißen Schafsfüßen beladenen Tabletts zu präsentieren.

Es ist laut und voll auf dem Platz. Bauern führen ihre Packpferde die Straße entlang, vor einem Gebäude hat sich eine lange Menschenschlange gebildet, und vor den Türen eines Gasthofes steht eine Gruppe lauthals scherzender Männer. Aus einem Hinterhof höre ich das Dröhnen eines Hufschmieds, der an seiner Esse den Hammer schwingt.

»Wartet hier auf mich. Ich bin gleich zurück.«

Lord Callaghan verschwindet in dem großen Fachwerkhaus, lässt mich allein in dem Trubel zurück. Ich betrachte die viereckigen, bemalten Holzschilder, die an jedem Haus angebracht sind. Auf dem einen ist ein Schwein abgebildet, auf einem anderen ein Hufeisen, ein drittes zeigt einen bandagierten Arm – ein Metzger, ein Hufschmied und ein Arzt. Die Abbildungen sind den breiten Teilen der nicht lesenden Bevölkerung geschuldet. Das Fachwerkhaus, in das Lord Callaghan eingetreten ist, trägt das Wappen von Lord O’Brynn. Vermutlich handelt es sich dabei um seinen Verwaltungssitz.

Ich weiche einem aufdringlichen Händler aus, dann einem Pferd, das mitten auf die Straße äppelt. Außer mir scheint das niemanden zu stören.

Stehenzubleiben und an Ort und Stelle auf Lord Callaghan zu warten, ist mir in dem bunten Treiben unmöglich. Also schlendere ich über den Marktplatz, sehe einem Jongleur dabei zu, wie er mit vier Bällen kleine Tricks vorführt und die Menge zum Lachen bringt. Ein kleiner, blonder Junge will mitspielen und versucht nach den Bällen zu greifen, aber sein Vater zieht ihn unsanft zurück und haut ihm auf den Hinterkopf. Mitleidig betrachte ich den Jungen, dem die Tränen in den dunklen Augen stehen.

Erst als ich fast in einen der Pferdeäpfel trete, bemerke ich, dass ich meine Runde um den Marktplatz beendet habe. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig auszuweichen.

»Da bin ich wieder.«

Lord Callaghan steht hinter mir und wirft einen kleinen Lederbeutel von einer Hand in die andere. Er ist bester Laune.

»Jetzt müssen wir nur hoffen, dass die Burschen im Wald nicht wieder ihre Schlinge ausgelegt haben. Soviel Lösegeld haben sie sich nicht verdient.«

Ich nicke zu dem Lederbeutel, während wir die Stadt auf dem gleichen Weg wieder verlassen: »Ist das der Pachtzins, den Euer Onkel erhält?«

»Ein Teil davon. Das meiste bewahren wir hier im Verwaltungssitz auf, aber um die Ausgaben für das bevorstehende Fest zu decken, bat mich mein Onkel, ein paar Münzen zu holen.«

»Welches Fest?«

Lord Callaghan sieht mich so irritiert von der Seite an, dass ich mir nervös auf die Unterlippe beiße. Ich versuche mir die verschiedenen mittelalterlichen Feste und Feiertage in Erinnerung zu rufen, aber es will mir einfach nicht gelingen.

»Wir feiern in drei Tagen den Michaelistag.«

»Oh, richtig. Das hatte ich ganz vergessen.«

Kurz glaube ich, Misstrauen in Lord Callaghans Augen aufflackern zu sehen, aber dann klatscht er fröhlich in die Hände.

»Es wird Euch gefallen: Mein Onkel scheut bei solchen Festen keine Kosten und Mühen. Der Hof wird geschmückt, es gibt ein riesiges Festmahl, Spiele, Musik und Tanz bis in die Nacht hinein. – Und vielleicht spendiert er Euch zu diesem Anlass noch ein neues Kleid.«

Ich werde blass bei Lord Callaghans letzten Worten. Was, wenn es der Alte tatsächlich noch einmal bei mir versucht? So ein feuchtfröhliches Fest bietet ihm die besten Gelegenheiten.

»Entschuldigt. Ich wollte Euch mit meinem Scherz nicht beunruhigen.«

Lord Callaghan ist es sichtlich unangenehm, dass er mich bekümmert hat. Ich lächele gezwungen.

»Mir geht es gut. Ich glaube nur, es wird meinem Bruder nicht recht sein, wenn ich auf das Fest gehe.«

Lord Callaghan räuspert sich.

»Wie gut kennt Ihr Euren Bruder eigentlich?«

»Warum fragt Ihr?«

»Nun ja, soweit ich weiß, seid Ihr noch nicht lange in seiner Obhut. Und auch Geschwister können sich durch die auferlegte Entfernung über die Zeit entfremden.«

Das wäre meine Chance, etwas zu sagen. Ich starre krampfhaft auf den Blumenstrauß in meiner Hand, dessen Blüten bereits die Köpfe hängen lassen, und überlege, inwieweit ich mich Lord Callaghan anvertrauen soll.

»Ich kenne Gregor kaum«, taste ich mich schließlich vor.

Lord Callaghan öffnet den Mund, als wolle er etwas sagen, doch dann schüttelt er den Kopf.

»Ich möchte nicht schlecht über Euren Bruder reden.«

Sein Satz enthält ein riesengroßes Aber, das mich hellhörig werden lässt. Ich bleibe stehen und fasse Lord Callaghan am Ärmel seines Gewandes.

»Gibt es da etwas über meinen Bruder, das ich wissen sollte? Ihr müsst es mir sagen!«

Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, so schnell, dass ich nicht sicher bin, es wirklich gesehen zu haben. Ist es, weil ich seinen Arm gestreift habe? Ich wünschte, ich wäre mit den Konventionen des Mittelalters vertrauter. Eilig lasse ich meinen Arm sinken.

Lord Callaghans Blick bleibt auf meiner Hand liegen, die eben noch seinen Ärmel berührt hat.

»Keinesfalls will ich Euch beunruhigen, Lady Alice. Ich bin sicher, Euer Bruder würde Euch niemals etwas antun.«

»Wie meint Ihr das?«

Lord Callaghan sieht mich aus seinen tiefblauen Augen an. Er scheint etwas in meinem Blick zu suchen.

»Wisst Ihr, wie Euer Bruder an seinen jetzigen Posten als Berater meines Onkels gelangt ist?«

»Nein.«

»Nun, das habe ich auch nicht erwartet.«

Wir laufen weiter, während Lord Callaghan erzählt: »Mein Onkel hatte einen sehr zuverlässigen Berater, Sir Dermot. Nur waren er und Euer Bruder nicht immer einer Meinung, was die Handelspartnerschaften meines Onkels anging. Eines Tages hörte ich einen erbitterten Streit zwischen den beiden mit an. Sir Dermot hatte meinem Onkel geraten, eine Allianz mit einem schottischen Clan von der Westküste einzugehen, und Sir Gregor war damit ganz und gar nicht einverstanden. Ihr müsst Lord O’Brynn überreden, einen anderen Kurs einzuschlagen, befahl Euer Bruder. Aber Sir Dermot lachte nur und fragte ihn, was er denn dagegen machen wolle. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, koste es, was es wolle, antwortete Eurer Bruder.«

Lord Callaghan hält inne, um Atem zu holen. Sein Blick schweift über die Landschaft, bleibt an der Stelle am Fluss hängen, an der eben noch die beiden Frauen herumgealbert haben. Jetzt wo sie nicht mehr da sind, stellt sich eine seltsame Leere beim Anblick des sanft strömenden Flusses ein.

»Ich erinnere mich noch gut an seinen Satz: Koste es, was es wolle. Denn einen Tag später fand man den guten Sir Dermot aufgeknüpft an einem Baum. Man hatte ihm die Kehle durchtrennt und die Augen bis zur Unkenntlichkeit ausgestochen, aber er war es. Ohne Zweifel. Kurze Zeit später übernahm Euer Bruder den Posten als Berater meines Onkels.«

Obwohl die Sonne hoch oben am Himmel steht, ist mir auf einmal furchtbar kalt. Ich weiß nicht, was ich gedacht habe, was Lord Callaghan mir über Gregor erzählen wird, aber niemals hätte ich damit gerechnet.

»Ihr wollt doch nicht andeuten, dass mein Bruder ...«

»Ich möchte gar nichts andeuten, Lady Alice. Ich erzähle Euch lediglich, wie es sich zugetragen hat.«

»Aber warum sollte Gregor etwas so Furchtbares machen?«

Lord Callaghan seufzt bekümmert.

»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass mein Onkel ihm blind vertraut und auf jeden seiner Ratschläge hört. Aber ich bin nicht sicher, ob diese Ratschläge in unserem Interesse sind oder ob Sir Gregor damit ganz eigene Ziele verfolgt.«

Was Lord Callaghan sagt, erscheint mir ungeheuerlich. Gregor hat mich entführt und deutlich gemacht, dass er mich nicht gehen lässt, ehe ich ihm mit den Zahlen weitergeholfen habe. Er ist schroff und rücksichtslos und jähzornig. Aber wäre er wirklich fähig, einen Menschen zu töten?

»Ihr müsst Euch irren«, flüstere ich.

Aber tief in mir drin bin ich sicher, dass Lord Callaghan die Wahrheit spricht. Er hat keinen Grund, mich anzulügen. Im Gegenteil: Ich als Gregors Schwester wäre wohl der letzte Mensch auf Erden, vor dem man schlecht über Gregor reden würde. Schließlich stehe ich ihm am nächsten.

Lord Callaghan zuckt mit den Schultern, als wäre es völlig belanglos: »Ihr seid bei ihm in Sicherheit, das ist das Wichtigste. Seinem eigenen Fleisch und Blut würde er niemals etwas antun.«

Auf dem Rückweg durch den Wald hängen wir beide unseren Gedanken nach. Lord Callaghans Worte lasten schwer auf mir. Ich werde die Vorstellung nicht los, wie Gregor einem anderen Menschen die Kehle aufschlitzt, ihm die Augen aussticht und ihn schließlich an einen Strick hängt. Wird er so etwas auch mit mir machen, wenn ich ihm die Antworten auf seine Fragen nicht liefern kann? Bei dem Gedanken ist mir speiübel.

Seinem eigenen Fleisch und Blut würde er niemals etwas antun. Das hat Lord Callaghan gesagt. Aber ich bin nicht von seinem Fleisch und Blut, nicht seine Schwester. Ich bin eine Fremde, die er mitgenommen hat wie einen hilfreichen Gegenstand, den man aufliest und in die Tasche steckt. Und wegwirft, wenn er einem nicht mehr von Nutzen ist.

Am liebsten möchte ich schreien und toben, aber ich gebe mich bemüht gleichgültig, während wir weitergehen. Jetzt darf ich nichts überstürzen. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Lord Callaghan mustert mich besorgt.

»Ich hätte Euch das nicht erzählen sollen.«

»Doch«, versichere ich ihm hastig, »Ich bin froh, dass ich es weiß.«

Tatsächlich bin ich unsicher, ob es nicht besser gewesen wäre, diese Geschichte niemals zu hören.

Es ist bereits später Nachmittag, als wir den Fürstenhof wieder erreichen. Schon von weitem nehme ich den unangenehmen Geruch des Hofgrabens wahr. Mir ist mulmig bei dem Gefühl, Gregor wiederzusehen. Was ist, wenn er erfährt, dass ich mit Lord Callaghan unterwegs war? Und dass ich Dinge über ihn weiß, die ich besser nicht wissen sollte? Ich war schon immer eine schlechte Lügnerin.

Bevor wir das Hoftor passieren, dreht sich Lord Callaghan zu mir um und streicht mir in einer zärtlichen Geste über den Oberarm.

»Ihr zittert.«

Ich atme tief aus und wieder ein, sehe in Lord Callaghans besorgtes Gesicht. Am liebsten würde ich ihn bitten, mich von hier fortzubringen, aber das wäre wohl eine ziemlich merkwürdige Bitte. Und wohin sollte ich auch gehen? Die einzige Flucht, die ich antreten möchte, führt zurück durch die Zeit. Und ich habe keine Ahnung, wie ich das bewerkstelligen soll.

»Ich schätze, hier trennen sich unsere Wege, Lady Alice. Gebt auf Euch Acht!«

Ich habe das Gefühl, dass er sich nur widerwillig von mir trennt. Wir gehen nacheinander durch das Hoftor und verschwinden in verschiedenen Richtungen. Er in die Stallungen, wo er vermutlich sein Pferd für einen abendlichen Ausritt satteln lässt. Und ich laufe mit schnellen Schritten die Treppe hinauf. Ich will den Blumenstrauß, der mittlerweile an den Stielen, dort wo meine Hand liegt, ganz zerdrückt und nassgeschwitzt ist, in mein Zimmer bringen. Die Blumen könnte ich überall gepflückt haben. Trotzdem kommen sie mir vor wie ein Zeichen des Verrats, das ich lieber schnell verstecken möchte.

Als ich auf meine Zimmertür zugehe, höre ich Schritte hinter mir.

Ein Räuspern hallt durch die Gänge, dann vernehme ich Gregors Stimme in meinem Nacken. So dicht, dass es mir eisig den Rücken hinunterläuft.

»Alison, wir sollten reden.«
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Meine Hand schließt sich fester um den Blumenstrauß. Ich habe das Gefühl, mein Herz schlägt so laut, dass Gregor es ebenfalls hören muss.

Klopf, klopf. Klopf, klopf. Klopf, klopf.

»Alison?«

Als ich mich nicht sofort zu ihm umdrehe, fasst er mich an der Schulter und zieht mich zu sich herum. Ich räuspere mich, versuche meiner Stimme einen festen Klang zu geben, aber es will mir einfach nicht gelingen.

»Reden? Worüber?«

»Das wisst Ihr genau.«

Er schiebt mich zur Seite und öffnet die Tür zu meinem Zimmer.

»Nach Euch.«

Wir gehen hinein. Die Tür schließt sich hinter Gregor mit einem dumpfen Geräusch, und wir sind allein. Noch nie hatte ich so viel Angst in seiner Gegenwart. Nicht einmal bei unserer ersten Begegnung, als er mich gepackt und fortgeschleppt hat. Da war ich viel zu benommen. Jetzt sind meine Sinne scharf, meine Nerven zum Zerreißen gespannt.

Ich denke an den aufgeknüpften Körper, den wir bei unserer Ankunft am Fürstenhof gesehen haben. An den modrig-süßen Geruch von Verwesung, die Maden, die das Fleisch zersetzen. Dort hätte genauso gut Sir Dermot hängen können. Ich kann einfach nicht glauben, was Gregor getan haben soll. Um die Panik niederzudrücken, atme ich tief durch, verstaue meine schlimmsten Befürchtungen in der hintersten Ecke meines Verstandes.

Das Wichtigste ist jetzt, die Fassung zu bewahren. Wenn Gregor erfährt, was ich über ihn weiß, muss ich um mein Leben fürchten. Ich gehe zum Fenster an der gegenüberliegenden Seite des Raumes und versuche so möglichst viel Abstand zwischen uns zu bringen. Den Strauß verstecke ich hinter meinem Rücken, obwohl er ihn zweifelsohne schon längst bemerkt hat. Meine schwitzigen Finger krallen sich in die Blumenstiele, lassen grünen Pflanzensaft austreten. Das Zimmer erscheint mir kleiner als zuvor und obwohl im Kamin nur noch verbrannte Holzscheite glimmen, ist mir furchtbar warm.

Hat Gregor mich zusammen mit Lord Callaghan gesehen und will nun meinen Ungehorsam bestrafen? Und wird er wissen, was Lord Callaghan mir über ihn erzählt hat? Ich versuche, angesichts meiner sich überschlagenden Gedankenflut nicht in Panik auszubrechen.

Atmen, Alison. Atmen.

Gregor scheint durch mich hindurch zu starren, den Blumenstrauß in meinem Rücken zu fixieren. Wenn ich ihn weiter verstecke, wird er ihn erst recht als Beweis meiner Schuld sehen. Ich nehme die Hände wieder nach vorne und verknote sie umständlich um den Strauß, damit er das Zittern nicht bemerkt.

»Also?«, frage ich mit kläglicher Stimme.

Sein Schweigen ist kaum zu ertragen. Ich beiße mir fest auf die Unterlippe, um nicht vor lauter Aufregung los zu brabbeln und mich bei ihm zu entschuldigen.

Er durchmisst den Raum in drei langen Schritten, steht auf einmal dicht vor mir. Seine grauen Augen suchen meine, fast reumütig.

»Es tut mir leid.«

Vor Überraschung lasse ich den Blumenstrauß fallen, der mit einem raschelnden Geräusch auf den Boden aufschlägt. Die Stille danach breitet sich wie kalte Luft im Raum aus.

»Wie meint Ihr das?«

Gregor wendet sich schnaubend ab.

»So, wie ich es sage. Ich hätte Euch nicht wegen Eurer Unterhaltung mit Lord Callaghan anschreien dürfen. Ihr habt nur versucht, das Beste aus der Situation zu machen. – Also: Akzeptiert Ihr meine Entschuldigung?«

Für eine Entschuldigung klingt er entschieden zu gereizt, aber ich habe das Gefühl, ihm kommen solche Worte nicht häufig über die Lippen.

»Ja?«

Meine Antwort klingt fragend, als wäre ich mir selbst nicht ganz sicher. Jedem anderen hätte ich die Hölle heiß gemacht, dass eine einfache Entschuldigung die Sache nicht plötzlich wieder gut macht. Dass man mich nicht einfach nach Belieben anschreien und ignorieren kann. Aber gerade bin ich einfach nur wahnsinnig erleichtert, nicht aufgeflogen zu sein.

»Gut.«

Er nickt, wie um sich selbst zu bestätigen. Dann steht er etwas unschlüssig vor mir. Eine unerträgliche Spannung liegt im Raum. Ich frage mich, ob er sie auch fühlen kann oder ob nur ich es bin, die dieses fiebrige Pulsieren zwischen uns wahrnimmt. Es liegt nicht allein an dem, was Lord Callaghan mir über Gregor erzählt hat. Etwas ist anders. Er ist anders.

Weil Gregor noch immer dicht vor mir steht und keine Anstalten macht zu gehen, hebe ich den Blumenstrauß wieder auf und suche nach einem Gefäß, das ich mit Wasser füllen kann.

»Kann ich noch etwas für Euch tun?«

»Nur eines: Haltet Euch von Lord Callaghan fern.«

Diesmal ist es kein Befehl, sondern eine Bitte. Leise. Flehentlich.

Ich nicke. Was sollte ich auch anderes machen?

Lord Callaghan hatte Recht. Sein Onkel lässt sich nicht lumpen, wenn es um die Vorbereitungen für den Michaelistag geht. Zwei Tage lang laufen Diener emsig durch die Gänge, polieren die dickglasigen Fenster, die danach genauso milchig aussehen wie zuvor, schrubben die große Halle, kehren den Hof und hängen Blumenketten und bunte Bänder auf. Im Zentrum des Hofes werden Holzscheite für ein großes Feuer kegelartig aufgestapelt. In der Küche laufen die Vorbereitungen auf Hochtouren. Gänse werden gerupft, bis die Böden so dicht mit weißen Federn bedeckt sind, dass man meint, man würde über eine Schneedecke laufen. Und Körbe voller Blaubeeren werden mit konzentriertem Eifer auf Kuchenböden verteilt.

Gregor erläutert mir die Bräuche mit einem spöttischen Grinsen, das zeigt, was er wirklich davon hält. Wer am Michaelistag zu Ehren des heiligen Erzengels eine Gans verspeist, wird im kommenden Jahr keine finanziellen Sorgen haben. Die Bauern dürfen somit auf eine gute Ernte für das kommende Jahr hoffen.

Und die Blaubeeren, die nach und nach unter Teiggittern verschwinden, bevor sie in den Ofen wandern, sind nur noch bis zum Michaelistag genießbar. Denn als St. Michael den Teufel aus dem Himmel verbannte, fiel dieser vom Himmel direkt in einen Blaubeerstrauch. Verärgert über die picksenden Äste, verfluchte er die blauen Früchte, verbrannte sie mit seinem feurigen Atem, stampfte und spuckte auf sie. Am Michaelistag werden die letzten Blaubeeren des Jahres gegessen, bevor sie verderben – und das in Hülle und Fülle.

Mir gefallen die kleinen Geschichten und das lebhafte Treiben, das sich auf dem Hof abspielt. Ich sitze in meinem Zimmer am Fenster und beobachte die Mädchen mit ihren weißen Hauben, die mit gefüllten Körben voller Köstlichkeiten über den Hof flitzen, und die Diener, die eine Kette gebildet haben, um Wassereimer aus dem Brunnen ins Haus zu schaffen. Alles wirkt so lebendig. Es lenkt mich von meinen trübsinnigen Gedanken über Gregor und diesen Ort ab, von meinen Eltern, Ben und Melissa und der Angst, sie niemals wiederzusehen.

Am Tag vor dem Fest sucht Gregor mich erneut in meinem Zimmer auf. Er trägt ein oranges Kleid über dem Arm. Ohne Verzierungen und nicht ganz so kostbar wie jenes, das Lord O’Brynn für mich ausgesucht hatte, aber dennoch sehr schön.

»Für das Fest«, sagt er, als ich ihn verwundert anblicke, »Oder wollt Ihr nicht dort hin?«

»Doch, doch«, versichere ich schnell und nehme ihm das Kleid ab, bevor er es sich anders überlegt.

Der Stoff glänzt warm in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die durch mein Fenster fallen. Ich fahre mit den Fingerspitzen darüber, versuche mir das weiche Gefühl des Stoffes auf meiner Haut einzuprägen.

»Ich danke Euch«, flüstere ich und in diesem Moment meine ich es ernst.

Nicht, weil er mir ein schönes Kleid geschenkt hat, sondern weil ich zum ersten Mal glaube, er will mir eine Freude machen. Ganz ohne Hintergedanken, ganz ohne einen eigenen Vorteil dadurch zu erlangen.

»Nun, wenigstens werdet Ihr damit einigermaßen vorzeigbar aussehen.«

Ohne ein weiteres Wort, macht er auf dem Absatz kehrt und rauscht aus dem Zimmer, lässt mich ein wenig verwundert zurück.

Einigermaßen vorzeigbar. Wie charmant! Ich gehöre nicht zu den Mädchen, die viel auf ihr Aussehen geben. Trotzdem verletzen mich seine Worte. Vielleicht liegt es auch daran, dass ich mich, seitdem ich hier bin, schrecklich unwohl in meiner Haut fühle. Das fehlende Make-up kann ich noch verkraften, aber ein richtiges Bad war in den vergangenen Tagen ein Luxus, der mir nur selten zuteilwurde. Und immer dasselbe Kleid zu tragen, ist auch nicht gerade förderlich für mein Selbstbewusstsein.

Schnell schiebe ich diese Gedanken beiseite. Eitelkeiten kann ich mir in meiner jetzigen Situation nicht erlauben. Ich muss mich darauf konzentrieren, von hier wegzukommen. Und trotz Gregors bissigem Kommentar hat er mir Hoffnung gemacht. Hoffnung, dass er mehr in mir sieht, als nur seine Gefangene. Ein menschliches Wesen, dem er vielleicht eines Tages bereit ist, zu helfen.

Noch zögere ich, das Kleid einfach wegzulegen. Eitelkeiten hin oder her, wenn ich es morgen tragen soll, muss ich doch wissen, wie es aussieht. Ich schlüpfe aus dem grauen, durchgeschwitzten Kleid und genieße das Gefühl des neuen Stoffes auf meiner Haut. Er ist leicht und fließend, umspielt meine Figur. Ich trete vor den Spiegel und mustere mich. In dem Kleid sehe ich zart aus und ein wenig zerbrechlich. Der Anblick ist mir selbst fremd.

Mit dem nächsten Tag beginnen die Feierlichkeiten zu St. Michaelis. Der Hof ist voll wie nie zuvor. Das ganze Dorf scheint sich versammelt zu haben. Die langen Holztische biegen sich unter der Last der Speisen und Getränke. Mädchen und Jungen hüpfen auf Steckenpferden zwischen den Tischen umher. Sie haben ganz blaue Münder von den vielen Blaubeerkuchen. Trommeln, Dudelsäcke und Posaunen legen sich über die Stimmen und das Gelächter. Die Musik animiert einige Paare zum Tanzen. Andere spielen Würfel- und Brettspiele, essen und trinken oder sehen sich ein paar Schausteller an, die auf einer Bühne aus durchgebogenen Holzbrettern ein lustiges Stück aufführen.

Auch Gregor hat es sich mit Sir Eamon und ein paar anderen Männern an einem der Tische bequem gemacht. Sie sind in ein Kartenspiel vertieft und nehmen das Treiben um sich herum kaum zur Kenntnis.

Es ist ein schöner, warmer Tag und ich schlendere in meinem neuen orangen Kleid an Ständen mit Schmuckflaschen, Tüchern und Armbändern entlang. Ich lasse mir von einer Händlerin silbernen Kopfschmuck zeigen und rieche an einigen Fläschchen mit Duftwasser.

Als es mir in den Mauern des Schlosses zu trubelig wird, trete ich durch das Hoftor nach draußen. Es ist herrlich sonnig heute. Die Hofmauern schirmen das Licht nach innen ab, aber hier kann man die Sonne in vollen Zügen genießen. Ich strecke meine Arme, spüre die Wärme der Strahlen auf meiner Haut. Wenn ich mich nach rechts wende, kann ich in der Ferne das Meer sehen. Schäumend bricht es sich an kluftigen Felsen.

Wenige Meter vor mir stehen ein paar Männer entlang einer langen Bahn, die durch Seile abgesperrt ist. Zu Ehren von St. Michael findet ein Wettbewerb im Bogenschießen statt. Gregor hat davon erzählt.

Am Ende der Bahn steht eine Scheibe, die den Schützen als Ziel dient. Gerade hebt ein massiger Mann seinen Bogen, spannt einen Pfeil ein und visiert die Scheibe an. Ich sehe Lord Callaghan, der ebenfalls mit seinem Bogen bewaffnet an der Bahn steht, und das Geschehen aus dem Schatten der Hofmauer heraus beobachtet. Er stützt sich auf seinem Bogen ab. Die Augen hat er mit der Handfläche gegen die Sonne abgeschirmt. Seine weißblonden Haare glänzen im Licht.

Ich trete neben ihn und warte ab, dass er auf mich aufmerksam wird, aber er ist vollkommen in den Wettbewerb vertieft.

»Seid Ihr ein guter Bogenschütze, Lord Callaghan?«

Ein süffisantes Grinsen huscht über sein Gesicht, als er meine Stimme erkennt.

»Ich treffe immer mein Ziel, Lady Alice.«

Er wendet sich mir zu und mustert mich von oben bis unten.

»Ein nettes Kleid. Sehr ... einfach.«

»Mein Bruder hat es mir geschenkt.«

Er nickt und wendet sich wieder dem Wettbewerb zu. Fast habe ich den Eindruck, Enttäuschung in seinen Gesichtszügen zu erkennen. Und irgendwie überkommt mich das Gefühl, mich vor ihm rechtfertigen zu müssen.

»Ich hatte keine Wahl, ich musste es annehmen. Er ist mein Bruder. Auch wenn er getan hat, was Ihr ihm vorwerft, stehe ich noch immer unter seinem Schutz.«

Lord Callaghan nickt beschwichtigend.

»Ich weiß. Ihr müsst Euch nicht erklären. Ich wünschte nur, es wäre anders.«

Seine blauen Augen schwimmen vor Mitleid. Ich schaue weg, bevor ich noch anfange zu weinen.

»Lord Callaghan, Ihr seid als nächstes an der Reihe.«

»Entschuldigt mich.«

Lord Callaghan folgt einem kleinen, humpelnden Mann an den Start. Ich sehe ihm dabei zu, wie er einen Pfeil aussucht, sein Gewicht testet und die Stärke des Windes prüft.

Im Gegensatz zu dem Mann, der vor ihm geschossen hat, nimmt er sich Zeit und verlagert sein Körpergewicht mehrmals, bis er den richtigen Stand gefunden hat. Um ihn herum sind die Gespräche verstummt. Alle warten mit Spannung auf seinen Schuss. Und als der Pfeil mit einem schnalzenden Geräusch vom Bogen schnellt und sein Ziel mittig trifft, wird laut geklatscht. Ich schließe mich dem Applaus an und lächele Lord Callaghan zu, der wieder auf mich zukommt.

»Herzlichen Glückwunsch.«

»Ich sagte Ihnen doch, Lady Alice: Ich treffe immer mein Ziel. – Wollt Ihr es auch einmal versuchen?«

Ich blicke auf die Umstehenden. Es ist nicht unüblich, dass Frauen im Mittelalter Pfeil und Bogen zur Hand nehmen. Und normalerweise wäre ich sofort dabei, aber bei so viel Publikum ist mir doch etwas mulmig.

»Na kommt!«

Lord Callaghan nickt mir aufmunternd zu. Er geht zu dem kleinen Mann, der ihn eben noch an den Start gerufen hat.

»Wir haben einen Schuss außerhalb des Wettbewerbs, Paddy. Lady Alice möchte sich im Bogenschießen versuchen.«

Ehe ich mich versehe, halte ich Pfeil und Bogen in den Händen, sehe Lord Callaghan unschlüssig an.

»Und nun?«

»Das wichtigste sind die Atmung und ein sicherer Stand. Dann spannt Ihr die Sehne mit drei Fingern, wobei Eure Zughand auf gleicher Höhe mit dem ausgestreckten Unterarm sein sollte.«

Während Lord Callaghan erklärt, tritt er neben mich und korrigiert meine Haltung mit wenigen Griffen. Ich versuche gleichmäßig zu atmen und mich auf mein Ziel zu konzentrieren, obwohl mir das unter den vielen Blicken alles andere als leicht fällt. Meine Knie sind ganz weich, und ich bin nicht sicher, ob es an Lord Callaghans Nähe oder an der Aufregung liegt. Als mein Pfeil vom Bogen schießt, klingt es, als würde er die Luft zerreißen. Ich atme erleichtert aus, blicke ihm nach, wie er am unteren Rand der Zielscheibe landet. Immerhin habe ich nicht meterweit daneben getroffen.

»Das war ein guter erster Schuss«, lobt Lord Callaghan.

Ich gebe den Bogen wieder an ihn ab, muss lächeln, als einige der Umstehenden höflich klatschen.

»War es nicht, aber es hat Spaß gemacht. – Und ich sollte jetzt wieder reingehen, bevor sich mein Bruder auf die Suche nach mir macht.«

Ich verdrehe die Augen, um deutlich zu machen, wie ungern ich wieder zurückgehe. Lord Callaghan kommt auf mich zu und beugt sich zu mir hinunter. Seine Lippen sind mit einem mal so dicht an meinem Ohr, dass sie mich fast berühren. Ich fühle seinen warmen Atem.

»Ihr seid eine aufregende Frau, Lady Alice. Ich wünschte, ich hätte die Möglichkeit, mehr Zeit mit Euch zu verbringen.«

Ich spüre ein Kribbeln in meinem Nacken, als er spricht, und senke verlegen die Augen. So wie er es gesagt hat, ist es mehr als eine Feststellung. Es ist eine stille Aufforderung, mich über Gregors Verbot hinwegzusetzen. Mehr, als ich es sowieso schon getan habe. Und ein kleiner Teil von mir will dieser Verführung nachgeben.

Ehe ich etwas erwidern kann, ist Lord Callaghan durch das Hoftor verschwunden. Ich folge ihm mit einigem Abstand, fröstele, als ich zurück in den schattigen Innenhof trete. Ich suche die Menge nach seiner schmalen, blassen Erscheinung ab, aber ich kann ihn nirgends finden.

Ich beschließe, etwas zu essen. Wenn ich schon hier bin, kann ich mich auch ein wenig amüsieren. Mit einer Gänsekeule in der Hand setze ich mich zu zwei Frauen an den Tisch, die etwa in meinem Alter sein müssen.

Ihre Kleider sind beide recht schlicht, das eine grau, das andere blau. Auf den Köpfen tragen sie weiße Hauben. Die Jüngere hat schmale Lippen und große braune Augen, mit denen sie schüchtern ihre Umgebung mustert. Die Ältere hat ein rundliches Gesicht mit Sommersprossen auf der Nase. Sie ist mir direkt sympathisch. Beide stochern in einem Stück Blaubeerkuchen herum. Sie bedenken mich mit einem wohlwollenden Blick, als ich mich zu ihnen geselle.

»Ich nehme an, Ihr hattet auch noch kein Glück?«, wendet sich die Ältere von beiden an mich.

»Womit?«

»Mit dem Blaubeerkuchen. In einem von ihnen ist ein Ring eingebacken. Wer ihn findet, wird demnächst heiraten. So sagt man jedenfalls. – Oh, ich bin Mary und das ist meine Schwester Margaret.«

Margaret schlägt die Augen nieder und schiebt ein Stück ihres Blaubeerkuchens auf die Gabel.

»Ich wüsste ja nicht einmal, wen«, gebe ich seufzend zu bedenken, nachdem ich mich den beiden ebenfalls vorgestellt habe.

Mary kichert.

»Oh, mir würde da sofort jemand einfallen.«

»Du sollst nicht so über ihn reden, Mary. Du weißt, er hat einen gewissen Ruf.«

»Wer?«, frage ich nun, neugierig geworden.

»Lord Callaghan.«

Auf Marys Gesicht macht sich ein schwärmerisches Grinsen breit.

»Er soll ein ziemlicher Schwerenöter sein«, flüstert Margaret, während sie sich verschwörerisch zu mir über den Tisch beugt, »Angeblich ist kein Rock am Hof vor ihm sicher.«

»Ist das so?«

Margaret amüsiert mich, mit ihren weit aufgerissenen Augen und dem ernsten Blick. Dass Lord Callaghan kein Wässerchen trüben kann, habe ich ohnehin nicht geglaubt. Aber wahrscheinlich ist alles, was sie gehört hat, reichlich übertrieben und ausgeschmückt. Während ich in das zart-würzige Fleisch der Gänsekeule beiße, plappert Margaret weiter, offenbar ganz entzückt darüber, dass sie in mir ein Publikum gefunden hat.

»Er soll von seinem Vater fortgeschickt worden sein, weil er zuhause zu viele Probleme gemacht hat. Angeblich war da ein Mädchen, das schwanger geworden ist.«

»Ach, hör auf, Margaret. Das ist doch nur Klatsch und Tratsch.«

Ich blicke zwischen Mary und Margaret hin und her, die sich über den Tisch hinweg böse anstarren. Ein bisschen fühle ich mich an die Frauenzeitschriften erinnert, aus denen Melissa mir manchmal in den Pausen zwischen den Vorlesungen vorliest. Offenbar ist Lord Callaghan der Mädchenschwarm am Hof, um den sich allerlei Gerüchte ranken.

Nachdem ich gegessen habe, verabschiede ich mich von den Mädchen und bummele noch einmal an den Ständen entlang. Das Schauspiel auf der Bühne ist zu einem Ende gekommen. Ein Akrobat präsentiert nun sein Können. Sein Handstand auf den Spitzen zweier Schwerter erntet Applaus und anerkennende Rufe.

Ich schaue ein wenig zu und gehe dann weiter zur Tanzfläche, auf der Männer und Frauen, Mädchen und Jungen abwechselnd im Reigen und in Paaren tanzen. Es sind fröhliche Tänze, bei denen viel geklatscht und gehüpft wird. Ich beobachte ein junges Paar, das dabei die Welt um sich herum vergisst. Jede Berührung scheint so viel mehr, als das bloße Anfassen der Hände zum Tanz zu bedeuten. Ihre Bewegungen sind synchron und geschmeidig. Es macht Spaß, ihnen zuzuschauen.

»Lady Alice.«

Die Stimme hinter mir ist mehr ein Hicksen. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Lord O’Brynn hinter mir steht. In der einen Hand hält er seinen Rotweinbecher, mit der anderen tätschelt er meinen Rücken. Ich erstarre.

»Wie ich sehe, wollt Ihr tanzen?«

»Oh, nein, ich bin furchtbar ungeschickt. Ich würde nur jemandem auf die Füße treten«, versuche ich mich herauszureden.

Hätte ich doch nur mehr Acht gegeben. All die Tage bin ich dem Lord erfolgreich aus dem Weg gegangen, aber heute war ich unvorsichtig und zerstreut. Lord O’Brynn schiebt mich ein Stück in Richtung der Tanzfläche.

»Das macht gar nichts, meine Liebe. Meine Füße können das aushalten.«

Seine Hand greift nach meiner, führt sie zu einem feuchten Schmatzer an seine Lippen. Seine rauen Lippen ruhen viel zu lange auf meinem Handrücken.

»Wollen wir unser Glück versuchen?«

Um nichts auf der Welt will ich mit Lord O’Brynn tanzen, aber ich bin nicht sicher, ob ich eine andere Wahl habe. Während ich krampfhaft nach einer Fluchtmöglichkeit suche, spüre ich, wie eine Hand nach meiner greift und mich von Lord O’Brynn wegzieht.

»Lieber Onkel, ich glaube, Ihr werdet beim Würfelspiel verlangt. Lasst mich derweil mit Lady Alice tanzen, damit ihr in Eurer Abwesenheit nicht zu langweilig wird.«

Lord O’Brynns Augen verengen sich zu Schlitzen. Für einen Augenblick sieht es aus, als wolle er seinen Neffen anschreien, doch dann nickt er.

»Richtig, das Würfelspiel. – Entschuldigt mich, meine Liebe. Gerne hätte ich mit Euch ein Tänzchen gewagt, aber mein Neffe wird sich sicher gut um Euch kümmern.«

Er zwinkert Lord Callaghan so eindeutig zu, dass es mir richtig unangenehm ist. Doch Lord Callaghan lässt seinen Blick mit ausdruckloser Miene an sich abprallen.

Während Lord O’Brynn sich entfernt, betreten wir die Tanzfläche. Es ist einer jener Tänze, die ich vorhin schon einmal beobachtet habe. Die Paare stehen sich gegenüber und verbeugen sich, dann treten sie einen Schritt aufeinander zu. Die Dame hebt die rechte, der Herr die linke Hand, sodass sich die Handflächen fast berühren. Dann geht es im Kreis herum.

Es ist ein langsamer Tanz und so bin ich bald nicht mehr auf meine Schritte, sondern auf den Mann vor mir konzentriert, der mich mit eindringlichem Blick ansieht.

»Ich danke Euch.«

»Nicht der Rede wert. Ich konnte nicht zulassen, dass mein Onkel Euch doch noch für das Kleid bezahlen lässt. Und sei es nur mit einem ungelenken Tanz.«

»Man sagt sich, Ihr wäret der wahre Schwerenöter hier am Hof.«

»Wer sagt das?«

Ich muss mir auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen, weil Lord Callaghan so betroffen aussieht.

»Ein paar Mädchen, mit denen ich mich unterhalten habe. Ich bin sicher, sie hätten jedes Gerücht geglaubt, das ihnen irgendjemand ins Ohr flüstert.«

»Sagt bloß, Ihr glaubt Gerüchten nicht, Lady Alice.«

»Ich weiß noch nicht, was ich glauben soll.«

Es ist so leicht mit ihm zu flirten, dass ich mich schon fast zusammenreißen muss, um es nicht zu machen. Er ist ganz anders, als die Männer, die ich kenne. Offen in seiner Art, Zuneigung auszudrücken, aber immer auf eine herausfordernde, neckische Weise.

Einen Moment tanzen wir schweigend, sehen uns in die Augen, und ich stelle mir vor, wie es wohl wäre, seine blassen Lippen auf meinen zu spüren. Lord Callaghans Schritte werden langsamer. Unsere Handflächen berühren sich, warm und zart.

Mir ist bewusst, dass wir von Menschen umringt sind, dass Lord O'Brynn und Gregor irgendwo auf dem Hof sind und uns sehen könnten. Und doch wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass dieser Moment anhält.

Als die Musik endet, erwachen wir fast zeitgleich aus unserer Trance und verbeugen uns ein weiteres Mal. Lächelnd trete ich auf Lord Callaghan zu, um mich für den Tanz zu bedanken und merke erst zu spät, dass auch das letzte bisschen Farbe aus seinem Gesicht gewichen ist. Eine Hand packt mich grob am Arm und zieht mich mit einem Ruck zurück.

»Ich denke, das reicht jetzt«, höre ich Gregor in mein Ohr zischen.
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Panik. Seitdem Gregor mich mit Lord Callaghan gesehen hat, verfolgt sie mich und schnürt mir die Kehle zu, wenn er in der Nähe ist.

Er ist nicht laut geworden an jenem Tag, hat mich nur in mein Zimmer geleitet und mir das Versprechen abgenommen, den Rest des Tages dort zu bleiben. Diesmal habe ich gehorcht. Weil seine Ruhe mir mehr Angst gemacht hat als jede lautstarke Anschuldigung. Und weil etwas in seinen grauen Augen loderte, was ich dort noch nie gesehen habe. Eine Gefahr, wie sie sonst nur von wilden Tieren ausgeht. Zügellos und unbeherrscht.

Ich habe in meinem Zimmer gesessen und das festliche Treiben durch das Fenster beobachtet. Als es dunkel wurde, haben die Knechte ein großes Lagerfeuer entzündet. Überall wurden zusätzliche Fackeln aufgestellt, und der Hof war in ein goldenes Licht getaucht. Jongleure mit Fackeln und ein Feuerschlucker haben die Menge unterhalten und zu melodischer Flötenmusik ihre Kunststücke aufgeführt. Wenn ich mein Ohr an die Fensterscheibe legte, konnte ich es hören. Zweimal glaubte ich, Lord Callaghans hellblonden Haarschopf in der Menge zu entdecken, aber er war zu schnell wieder verschwunden, als dass ich mir hätte sicher sein können.

Das knisternde Lagerfeuer, die bis in die Morgenstunden schwatzende und tanzende Menge – ich bin sicher, der Hof hätte einen romantischen Anblick geboten, hätte ich ihn nicht gerade aus einem Gefängnisfenster betrachtet. Denn auch wenn meine Tür an diesem Abend nicht verriegelt war, habe ich mich genauso gefühlt.

Und dieses Gefühl hat mich seither nicht mehr verlassen.

Lord O’Brynn und Gregor scheinen sich in ihren Verhandlungen einig geworden zu sein, denn Gregor hat von Abreise gesprochen. Mir graut vor dem Tag, an dem ich wieder allein mit ihm bin. Ich hoffe noch immer darauf, Lord Callaghan wieder zu Gesicht zu bekommen und ihn um Hilfe bitten zu können, aber ich habe wohl zu lange damit gewartet. Seit dem Fest habe ich ihn nicht mehr am Hof gesehen – weder in großer Runde beim Abendessen, noch bei meinen Streifzügen durch das Schloss. Vielleicht ist er unterwegs, Erledigungen für Lord O’Brynn machen. Ich hoffe nur, er hat meinetwegen keinen Ärger mit Gregor oder seinem Onkel bekommen und ist deswegen des Hofes verwiesen worden.

Ich träume, und ich weiß, dass ich träume. Auf Dùghalls Rücken reiten wir durch einen tiefen Nebel. Ich versuche immer wieder, die weißen Schwaden beiseite zu schieben, um etwas sehen zu können, aber ich tauche wie durch undurchdringbare Watte.

Gregor hat die Arme um meine Hüfte gelegt. Es fühlt sich warm und vertraut an. Aber als ich mich umdrehe, ist es nicht Gregor, sondern Lord Callaghan, der hinter mir im Sattel sitzt.

»Ihr seid eine aufregende Frau, Lady Alice«, flüstert er in mein Ohr.

Seine Hand schiebt mein Haar zur Seite und streift sanft meinen Nacken. Ich lehne mich in die Berührung, spüre seinen warmen Atem und dann seine schmalen, weichen Lippen, als er meinen Nacken küsst. Unter seiner Hand fühle ich meinen Herzschlag, als er besitzergreifend die Arme um mich legt.

Ich löse mich aus der Umarmung und lehne mich nach vorne, um erneut die Nebenschwaden fortzuschieben.

»Seht nicht hin!«

Wovon spricht er? Ich will mich zu ihm umwenden und ihn fragen, aber die dunklen Schemen, die plötzlich durch den Nebel dringen, halten mich davon ab.

»Seht nicht hin, Alison!«

Es ist Gregors Stimme, die ich hinter mir höre. Es sind seine Hände, die auf einmal auf mir liegen und sich um mein Herz krampfen, als könnten sie es dadurch am Schlagen hindern.

Ich muss nicht hinsehen, um zu wissen, was sich dort gleich aus dem Nebel schälen wird: Sir Dermots Körper, verstümmelt, tot. Fliegen kriechen über seinen leblosen Leib.

Die Augen fest aufeinanderpressend, blende ich alles um mich herum aus, bis ich nur noch meinen Herzschlag höre.

Es ist nur ein Traum, versuche ich mich zu beruhigen. Ich will meine Augen öffnen, aber sie wollen mir einfach nicht gehorchen.

Dann dringt es in mein Bewusstsein. Das laute Klopfen ist nicht mein Herzschlag. Es ist kein Teil des Traums. Es ist hier mit mir im Raum, in dem ich schlafe.

Es gelingt mir, die Augen zu öffnen und im gleichen Moment wird die Zimmertür aufgerissen. Gregor steht im Raum.

»Zieht Euch an, wir brechen auf!«

Ich sitze reglos in meinem Bett und starre ihn nur an, nicht sicher, ob ich bereits richtig wach bin. Im Licht der aufgehenden Sonne, die durch meine milchigen Fensterscheiben scheint, kann ich ihn nur schemenhaft erkennen. Er trägt seinen dunkelroten Mantel und hat sich die beiden vollgepackten Satteltaschen über die Schulter geworfen.

»Nun macht schon.«

Mit einem ungeduldigen Zischen greift er meinen Mantel von der Kleiderstange und wirft ihn in meine Richtung.

Und da passiert es. Die Haarnadel aus Elfenbein, die ich dort seit Tagen mit mir herumtrage und schon fast wieder vergessen habe, fällt aus der Innentasche des Mantels. Sie schlägt mit einem hellen, hölzernen Geräusch auf dem Steinboden auf.

In Gregors Gesicht kann ich lesen, dass er sie sofort erkennt. Seine Augen weiten sich, der Mund verzieht sich zu einem dünnen Strich. Mit einem langen Schritt ist er dort und beugt sich zu der Haarnadel hinunter. Die Faust ballt sich, um den kleinen Gegenstand. Dann fährt er zu mir herum. Zorn lodert in seinen Augen.

»Woher habt Ihr das?«

»Ich – ich hab es gefunden«, stammele ich, »In Eurer Holztruhe.«

Es hat keinen Zweck zu lügen. Jede Unwahrheit würde ihn nur noch wütender machen. Ich habe die Bettdecke schützend bis zum Kinn gezogen und möchte mich am liebsten darunter verstecken.

»Und Ihr dachtet, Ihr könntet einfach nehmen, was mir gehört?«

»Ja. – Nein. Ich weiß nicht.«

Die Angst sitzt so tief, dass ich keinen vernünftigen Satz mehr zusammen bekomme. Und was sollte ich auch sagen? Dass ich sie ihm aus purer Boshaftigkeit gestohlen habe, weil ich ihm auch etwas wegnehmen wollte? Keine kluge Antwort.

»Ihr wisst es nicht. – Aber vielleicht wisst Ihr, was man 1324 mit Dieben macht?«

Mir entfährt ein hoher Schrei, als er mein linkes Handgelenk packt und es zu sich heranzieht.

»Man hackt ihnen die Hand ab, damit sie kein zweites Mal auf die Idee kommen, etwas zu nehmen, was ihnen nicht gehört.«

»Bitte. Bitte nicht.«

Meine Stimme ist nur ein ersticktes Flüstern. Ich versuche meine Hand aus seiner zu befreien. Tränen laufen mir über die Wangen.

In diesem Moment bin ich mir sicher, dass er mir etwas antun wird. Er wird ein Beil nehmen und meine Hand abhacken.

»Ich werde es nie wieder tun. Bitte.«

»Zieht Euch an!«, spuckt er mir abfällig entgegen.

Er lässt meine Hand so ruckartig los, dass ich im Bett nach hinten falle. Als ich mich wieder aufsetzte, sehe ich nur noch den Saum seines roten Mantels, der durch die Tür verschwindet. Mit einem lauten Krachen fällt die schwere Holztür hinter ihm zu.

Hastig ziehe ich meine Kleider an und sammele alle meine Habseligkeiten zusammen. Der Schreck sitzt mir noch immer in den Gliedern, und am liebsten würde ich mich aufs Bett schmeißen und in die Kissen weinen. Aber wenn ich Gregor nicht noch mehr verärgern will, bleibt dafür jetzt keine Zeit.

Ich höre Lord O’Brynns Stimme schon von weitem – der Alkohol macht seine Zunge schwer. Er steht mit Gregor am unteren Treppenabsatz und blickt lächelnd zu mir auf, als ich zu den beiden aufschließe. Gregor steht starr, den Rücken aufrecht, die Arme verschränkt. Er würdigt mich keines Blickes.

»Wie schade, dass Ihr uns schon wieder verlassen müsst, Lady Alice. Wir hatten viel zu wenig Zeit, uns näher kennenzulernen. Und Lord Callaghan wird es sehr bedauern, sich nicht von Euch verabschieden zu können.«

Als er Lord Callaghan erwähnt, werde ich hellhörig.

»Wo ist Euer Neffe?«, frage ich ohne nachzudenken, was mir von Gregor ein böses Schnauben einbringt.

»Er besucht einige meiner Ländereien in Limerick.«

In Limerick. Ich beiße mir auf die Lippen, um ein bitteres Lachen zu unterdrücken. Die ganze Zeit habe ich gehofft, ihm zu begegnen und dabei ist er meilenweit entfernt.

Gregor räuspert sich.

»Lord O’Brynn, habt Dank für Eure Gastfreundschaft, aber wir müssen uns nun wirklich auf den Weg machen.«

Er verneigt sich vor dem Lord, und ich mache es ihm nach. Offenbar kann er es kaum erwarten fortzukommen.

Limerick. Während ich mich noch darüber ärgere, dass ich blauäugig darauf gewartet habe, von Lord Callaghan aus meiner misslichen Situation errettet zu werden, reift in mir ein Gedanke. Die Stadt liegt fast auf unserem Heimweg. Wenn mich nicht alles täuscht, verläuft unsere Route etwa einen halben Tagesmarsch nördlich der Stadt.

Plötzlich bin ich froh, dass Gregor mir vor unserem Aufbruch nach Murroogh eine Landkarte gezeigt hat. Wenn ich es schaffe, ihm zu entkommen und dorthin zu fliehen, kann ich Lord Callaghan um Hilfe bitten. Es ist ein Strohhalm, an den ich mich klammere, aber momentan scheint mir dies der einzige Ausweg.

Dùghall steht bereits gesattelt und bepackt auf dem Hof. Den Kopf in einem Eimer voll Hafer versenkt, würdigt er uns keines Blickes. Gregor muss die Satteltaschen aufgeschnallt haben, als ich mich angezogen habe. An den Ausbeulungen des Leders kann ich erkennen, dass wir einiges mehr mitnehmen, als wir hierher gebracht haben. Wahrscheinlich haben es sich die Bediensteten nicht nehmen lassen, uns noch ein paar Vorräte aus der Küche mitzugeben. Auf meiner Flucht könnte mir das zugutekommen.

Der Gedanke an Flucht sorgt dafür, dass sich meine Gliedmaßen versteifen. Ich muss an meinen ersten Versuch denken und wie zornig Gregor war, als er mich erwischt hat. Diesmal darf das auf keinen Fall passieren. Diesmal werde ich vorsichtig und überlegt vorgehen.

Gregor macht sich nicht mal die Mühe hinzuschauen, als er mir in den Sattel hilft. Er hebt mein Bein mit solchem Schwung an, dass ich fast falle, als es mir den Boden unter den Füßen wegreißt. Gott sei Dank hält Dùghall ruhig, und ich schaffe es mit einiger Anstrengung auf den Pferderücken. Lord O’Brynn und Gregor nicken sich ein letztes Mal zu, bevor er hinter mir in den Sattel steigt, das Pferd dreht und antreibt. Im Trab reiten wir vom Hof und lassen die grauen Gemäuer hinter uns.

Bald sind wir wieder allein. Alles ist still, als hielte die Welt um uns herum den Atem an. Nur der Wind weht in sanften Böen um unsere Köpfe. Ich versuche Gregor auszublenden und mich nur auf die Landschaft zu konzentrieren, die dunkelgrün, golden und rotbraun vor mir liegt. In den letzten Tagen hat der Herbst Einzug gehalten. Die Blätter fallen von den Bäumen, es ist kühler geworden und immer öfter liegt die Landschaft in tiefem Nebel. Wie lange, ausgezehrte Finger recken sich die kahlen Zweige in den Himmel. Sie verschwinden fast im weißen Schleier.

Wir reiten viele Stunden, machen nur einmal Dùghall zuliebe Rast, der nach dem langen Weg sichtlich angestrengt wirkt. Gregor scheint schnell zu seinem Haus zurück zu wollen. Vielleicht ist ihm die angespannte Stille zwischen uns genauso unangenehm wie mir. Ich spüre, wie er starr hinter mir im Sattel sitzt. Seine ganze Körperhaltung hat sich verändert. Es ist, als versuche er jede Berührung unserer Körper zu vermeiden. Aber ich sitze vor ihm im Sattel, was das Unterfangen unmöglich macht.

Als es Abend wird, haben wir den Wald, in dem wir das letzte Mal genächtigt haben, fast hinter uns gelassen. Es stehen nur noch vereinzelte Bäume, die uns ein wenig Schutz vor dem Wind bieten. Wir müssen jetzt nordöstlich von Limerick sein. Gregor packt die Decken aus und wirft sie achtlos neben mir auf den Waldboden.

»Macht Feuer! Ich kümmere mich um Dùghall und hole uns Wasser.«

Beim Einsammeln der Äste versuche ich, mir die Umgebung genau einzuprägen. Vermutlich ist es keine gute Idee, noch heute Abend fortzulaufen. In der Dunkelheit würde ich mich nur verirren, über eine Wurzel stolpern und mir etwas brechen oder, schlimmer noch, von einem wilden Tier angegriffen werden.

Ich werde abwarten, bis Gregor schläft, um eine der Satteltaschen mit Essen und einem der Trinkschläuche zu füllen. Dann werde ich bis zur Morgendämmerung ausharren. Ich muss den richtigen Zeitpunkt abpassen, in dem Gregor noch immer schläft, aber das Sonnenlicht nicht mehr lange auf sich warten lässt. Kurz überlege ich, Dùghall mitzunehmen. Seine Gesellschaft hat für mich etwas Beruhigendes. Aber bei meinen Reitkünsten wäre das wohl keine gute Idee und die Gefahr, Gregor aufzuwecken, ist einfach zu groß.

Unser Essen fällt sehr viel umfangreicher aus, als auf dem Hinweg. Äpfel, Gänsekeulen, ein halber Braten und frisch gebackenes Brot. Ich bekomme vor Nervosität kaum etwas hinunter. Gregor wirft mir einen misstrauischen Seitenblick zu, aber er sagt nichts. Überhaupt spricht er seit dem Vorfall heute Morgen nur noch mit mir, wenn es unbedingt nötig ist.

»Schlaft jetzt!«, befiehlt er mit knappen Worten, als wir gegessen und die Reste weggepackt haben.

Offenbar hat er auch diesmal vor, die Nacht über Wache zu halten. Wenn ihn nicht irgendwann die Müdigkeit überkommt, werde ich wohl anbieten müssen, ihn abzulösen. Doch dafür muss ich selbst wach bleiben und die Müdigkeit steckt mir bereits tief in den Knochen. Sie sorgt schon bald dafür, dass ich die Augen kaum noch offen halten kann.

Wenn Melissa und ich verkatert vom letzten Abend in der Vorlesung saßen, habe ich oft dagegen angekämpft, nicht einzuschlafen. Aus irgendeinem Grund half es mir, auswendig gelernte Geschichtsdaten im Kopf aufzusagen. Und so versuche ich, mir Gregors Zahlen in Erinnerung zu rufen. Lange habe ich nicht mehr über sie nachgedacht, aber jetzt sehe ich sie vor meinem inneren Auge vor mir – schwarz auf rot.

Die Idee, dass andere Menschen durch die Zeit gefallen und sie verändert haben, scheint mir mittlerweile gar nicht mehr abwegig. Vielleicht, weil ich bereits so viele Tage hier bin. Weil ich eine Realität lebe, die ich selbst für unmöglich gehalten habe.

07 / 09 / 2067

Dieses Datum hat sich mir besonders ins Gedächtnis gebrannt. In der Zeit, aus der ich stamme, sind das ziemlich genau fünf Jahre in die Zukunft. Und dann soll alles zu Ende sein? Ich versuche mir den Weltuntergang vorzustellen: Die Erde als großer roter Feuerball, auf dem alles Leben verbrennt. Oder wird sie sich in ihre Bestandteile auflösen, einfach verschwinden und wir mit ihr?

Ich muss eingeschlafen sein, denn als ich wieder aufwache, dämmert es bereits. Gregor ist an einen Baumstumpf gelehnt eingeschlafen. In seiner offenen Handfläche liegt das Messer, das er sonst immer an seinem Gürtel trägt. Ich hätte es gerne mitgenommen, zum Schutz und falls ich irgendetwas schneiden muss, aber ich traue mich nicht so nah an ihn heran, aus Angst er könne aufwachen.

Die Satteltaschen hat Gregor an einen Ast gehängt, um unsere Lebensmittel vor hungrigen Tieren zu schützen. Ich komme nur mit Mühe an den Tragegurt, stehe auf Zehenspitzen, um die Tasche zu erreichen. Das Laub raschelt unter meinen Schuhen. Ich halte die Luft an und schaue zu Gregor hinüber, der zum Glück noch immer schläft. Dann halte ich die Satteltaschen in den Händen. Sie sind mit einer Schnalle verbunden, sodass ich sie voneinander trennen kann. Das ist gut, denn zwei Taschen wären zu schwer für mich.

Ich lege zwei Äpfel, das Brot, eine Gänsekeule und meinen Trinkschlauch in die Tasche. Außerdem packe ich eine Decke, Feuerstein, Schlageisen und Zunder ein. Zwar hoffe ich, dass ich Limerick noch vor Sonnenuntergang erreiche, aber sicher bin ich mir nicht. Ich habe ein schlechtes Gewissen, Gregor ohne Feuer zurückzulassen. Aber er wird sich bestimmt etwas einfallen lassen.

Während ich den losen Riemen an der Satteltasche befestige, um sie besser tragen zu können, schüttele ich über mich selbst den Kopf. Wie kann ich jetzt an Gregor denken? Er ist mein Entführer, und vermutlich hat er Sir Dermot kaltblütig ermordet. Wer weiß, was er mit mir anstellt, wenn ich länger bei ihm bleibe. Sein Schicksal sollte mir gleichgültig sein. Und dennoch gibt es da einen Teil von mir, der sich um ihn sorgt.

Mit einem letzten Blick auf ihn mache ich mich auf den Weg. Es ist frisch und ich ziehe meinen Mantel enger um die Schultern. Noch traue ich mich nicht zu rennen. Das Laub unter meinen Füßen würde mich verraten. Erst als ich den Wald verlassen habe und Gregor außer Sichtweite ist, verfalle ich in einen schnellen Laufschritt. Diesmal wird er mich nicht erwischen, diesmal nicht, versichere ich mir. Trotzdem drehe ich mich alle paar Meter um, um mich selbst zu überzeugen, dass er nicht hinter mir ist. Die kalte Luft brennt in meinen Lungen, aber ich sauge sie gierig ein, erlaube mir nicht, langsamer zu werden.

Ich bin etwa eine Stunde gelaufen, als ich beschließe, eine kurze Pause zu machen. Zwischen zwei Steinen klettere ich einen Hügel hinunter, an dem eine Herde Schafe grast und stehe plötzlich an einem riesigen See. Lough Derg – ich erinnere mich, ihn auf Gregors Landkarte gesehen zu haben. Wenn ich ihm folge, müsste ich irgendwann in der Nähe von Limerick ankommen.

Die Strahlen der aufgehenden Sonne glitzern auf der Wasseroberfläche. In der Ferne kann ich erkennen, wie das dunkelblaue Wasser zum anderen Ufer hin heller wird. Ich trinke einige Schlucke aus meinem Trinkschlauch und beiße hungrig in einen der Äpfel. Der Wind hat meine Haare verknotet. Ich versuche sie mit meinen Fingern zu entwirren, aber es will mir einfach nicht gelingen. Meine Kleidung klebt an meinem vom Lauf erhitzten Körper.

Ich denke darüber nach, meine Kleidung soweit abzulegen, dass ich mich im See waschen kann, aber dafür fühle ich mich dann doch nicht sicher genug. Stattdessen sammele ich ein paar Steine auf und versuche sie über die Wasseroberfläche springen zu lassen. Sie versinken mit einem Glucksen, hinterlassen immer größer werdende Kreise.

Ob Gregor mittlerweile aufgewacht ist und mein Fehlen bemerkt hat? Ist er vielleicht bereits auf der Suche nach mir? Ich werde immer unruhiger bei dem Gedanken und beschließe mich lieber wieder auf den Weg zu machen.

Die Landschaft liegt wie ausgestorben vor mir. Hin und wieder begegne ich ein paar Schafen, die aufmerksam den Kopf heben, wenn ich an ihnen vorbeilaufe. Stückweise ist der Weg so neblig, dass ich meine eigenen Füße nicht mehr erkennen kann, dann klart es wieder auf. Ich laufe durch eine karge Heidelandschaft, vorbei an Sumpfgebieten und über einen schmalen, flachen Fluss, der vom See abzweigt. Jemand hat aus Steinen einen Weg über das Wasser gebaut. Ein Glück für mich, denn so lande ich trockenen Fußes am anderen Ufer.

Ich bin gerade dabei meinen Trinkschlauch aufzufüllen, als ich plötzlich ein Rascheln im Gebüsch höre. Mit einem Satz bin ich auf den Beinen und blicke hektisch in alle Richtungen. Gregor oder Dùghall kann ich nirgends erkennen. Stattdessen dringt ein helles Kichern an mein Ohr.

»Du bist aber schreckhaft.«

Ein kleiner Junge schält sich zwischen den grünen Zweigen hervor. Die grünen Augen blitzen mich unter blonden Locken neckisch an.

»Glaubst du, ich bin ein Seeungeheuer?«

Ich lache. Es klingt in meinen Ohren gekünstelter, als es wirklich gemeint ist, aber der Schreck sitzt mir noch immer tief in den Knochen.

»Nein, bestimmt nicht. Ich war nur überrascht, noch jemanden hier zu treffen.«

»Wir wohnen da hinten.«

Er zeigt auf eine schiefe Bauernkate, die in einiger Entfernung zu sehen ist. Ich habe sie noch gar nicht bemerkt, war zu sehr auf den Weg vor mir konzentriert.

»Und wo willst du hin?«

»Ich bin auf dem Weg nach Limerick«, antworte ich wahrheitsgemäß.

Der Junge scheint mir keine Bedrohung zu sein. Und wem sollte er es schon erzählen?

»Zu Fuß?«

Er sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an.

»Das ist aber ganz schön weit.«

Ich schlucke. Habe ich mich doch in der Länge des Weges verschätzt?

»Kannst du mir sagen, wie weit es noch bis Limerick ist?«

»Hm. Bestimmt einen Tagesmarsch. Ich war ein paar Mal mit meinem Vater dort. Wir hatten einen Esel und einen Wagen mit Korn dabei, das wir zum Bäcker gebracht haben. Wir haben nachts ein Feuer gemacht und unter dem Wagen geschlafen. – Aber heute ist das keine gute Idee. Es wird Regen geben.«

Ich blicke zum Himmel. Er ist bedeckt, aber ich kann keine einzige dunkle Wolke erkennen.

»Woher weißt du das?«

Der Junge zuckt mit den Schultern.

»Ich weiß es eben.«

Regen. Dagegen bin ich eindeutig nicht gewappnet. Es ist wohl kein Zufall, dass Gregor auf unserer Reise im Wald Rast gemacht hat. Die Bäume hätten uns vor einem möglichen Regenschauer geschützt. Hier ist alles weit und offen. Kein Baum, unter den man kriechen, keine Höhle in der man Unterschlupf finden könnte.

Ich nicke dem Jungen zum Abschied zu, der sich schon halb von mir abgewandt hat und Beeren von einem Strauch pflückt. Wenn ich schnell gehe, habe ich vermutlich noch vier oder fünf Stunden, bevor es dunkel wird. Ich kann nur hoffen, dass der Junge sich mit seiner Wettervorhersage irrt, sonst steht mir eine ungemütliche Nacht bevor.

Gegen Abend kühlt es deutlich ab, und mit der Dämmerung kommen auch die ersten Regentropfen. Erst will ich es nicht wahrhaben. Stur versuche ich die einzelnen Tropfen, die in mein Gesicht peitschen, zu ignorieren. Ich überlege, Rast zu machen, ein Feuer zu entzünden, aber bald ist daran gar nicht mehr zu denken. Der Wind bläst so heftig, dass ich kaum etwas sehen kann, wie Nadelstiche fühlt sich der Regen auf meiner Haut an. Meine Zähne schlagen, angetrieben von der frostklirrenden Kälte in einem schnellen Rhythmus aufeinander und meine Füße sind von dem langen Marsch so müde, dass es schwerfällt, ein Bein vor das andere zu setzen. Immer dunkler erstreckt sich die Landschaft vor mir. Kein Haus, kein Unterschlupf ist in Sicht. Nur der See zu meiner linken Seite und wogendes Sumpfgras zu meiner rechten.

Wie schön wäre es jetzt, Lord Callaghan auf mich zukommen zu sehen? Ich würde auf ihn zulaufen, in seine Arme fallen und er würde mich besorgt ansehen. Mich hochheben und irgendwo ins Warme bringen, dorthin, wo ich sicher bin – vor dem Unwetter, der Dunkelheit und Gregor.

Kurz erlaube ich mir, mich diesem Wunschtraum hinzugeben, dann straffe ich die Schultern und presse angestrengt die Lippen aufeinander. Ich habe keine Wahl. Wenn ich mir heute Nacht nicht den Tod holen will, muss ich die Zähne zusammenbeißen und weiterlaufen. Solange, bis der Regen aufhört und ich ein Feuer entzünden kann. Oder bis ich die Stadt erreicht habe.

Doch mein Vorhaben ist zum Scheitern verurteilt. Das merke ich spätestens, nachdem ich zum dritten Mal auf dem nassen Gras wegrutschte und auf den matschig-sandigen Boden falle. Meine Knie brennen. Vermutlich habe ich sie mir bei dem Sturz aufgeschürft. Meine Kleidung ist durchgeweicht und liegt wie ein eisiger Schleier auf meiner Haut. Ich spüre meine Hände nicht mehr, presse sie an meinen Mund um warme Luft hinein zu pusten, aber es hilft nicht. Der Wind zerrt an meinem Mantel, als wollte er ihn fortreißen. Meine Beine zittern vor Erschöpfung. Ich weiß nicht, wie ich noch einen weiteren Schritt gehen soll. Ich werde hier sterben und niemand wird es je erfahren.

Als ich das nächste Mal falle, bleibe ich einfach liegen und ziehe die Knie an den Körper. Jede Bewegung kostet so viel Kraft, als wollte ich eine rostige Maschine wieder zum Leben erwecken. Ich löse meinen Mantel von den Schultern, ziehe ihn über mein Gesicht und bedecke meinen ganzen Körper.

Du musst aufstehen, weitergehen, flüstert eine Stimme weit hinten in meinem Kopf. Ich weiß, sie hat recht, aber die Vorstellung weiterzugehen scheint mir unerträglich.

Du musst.

Mit einem erstickten Schrei komme ich wieder auf die Beine. Es ist so dunkel geworden, dass ich nicht mehr sicher bin, in welche Richtung ich laufen muss. Eine Dunkelheit, wie ich sie nie zuvor erlebt habe. Ich strecke einen Arm nach vorne, um nicht gegen eine Hecke oder einen Baum zu stoßen, aber trotzdem fühlt sich jeder Schritt wie ein Fall in unendliche Tiefen an. Jetzt laufe ich nicht mehr, um anzukommen, sondern um in Bewegung zu bleiben und die Kälte zu vertreiben.

Immer wieder habe ich das Gefühl, zwischen meinen Schritten einzunicken. Mein Kopf sackt auf meine Brust, ich gehe mit geschlossenen Augen, setze einen Schritt vor den anderen.

Ich sehe Ben vor mir, der prüfend eine Hand an meine Wange legt und meine Vitalwerte auf seinem Tablet kontrolliert. Er zieht meine Augenlider vorsichtig nach oben und leuchtet mich mit einer Taschenlampe an, um die Reaktion meiner Pupillen zu testen. Dann streicht er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Er lächelt. Er sieht zufrieden aus. Ich bin zurück. Die Chronos hat mich zurück ins Jahr 2062 gebracht. Ich muss nur die Augen öffnen.

Aber als ich sie öffne, ist dort immer noch diese undurchdringbare Dunkelheit.

Langsam stolpere ich immer weiter vorwärts, halte erst inne, als ich ein Licht in der Ferne sehe. Erst denke ich, es ist ein Blitz. Ich warte auf den Donner, fange an zu zählen, damit ich weiß, wie weit das Gewitter noch entfernt ist. Aber das bedrohliche Grollen bleibt aus. Ich blinzele, als das Licht noch einmal aufflackert. Die Farbe ist viel zu warm für einen Blitz. Es muss ein Feuer sein.

Plötzlich ist alle Müdigkeit von mir gewichen. Ohne nachzudenken laufe ich los. Schneller, immer schneller, bis der winzige Lichtschimmer als Lagerfeuer zu erkennen ist.

Und dann trete ich plötzlich ins Leere. Reflexartig reiße ich die Hände nach vorne und versuche mich an etwas festzuhalten, aber da ist nichts. Ich will etwas rufen als ich falle, aber meinem Mund entweicht nur ein kehliger Laut. Ein Schmerz explodiert in meinem Kopf, zuckt in dunklen Blitzen durch meinen Körper, während ich hart auf dem Boden aufschlage.

Sind da Stimmen?

So nah. Die Rettung ist so unglaublich nah. Ich muss es nur schaffen, sie auf mich aufmerksam zu machen. Doch die Dunkelheit ist schneller. Sie reißt mich mit sich. So schwarz und tief, dass es kein Zurück zu geben scheint.
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Eiswasserblau. Als ich die Augen öffne, schlägt es wie eine wogende Welle über mir zusammen. Alles dreht sich, und ich habe das Gefühl, mich festhalten zu müssen. Ich greife nach einem festen, seidigen Stück Stoff. Es braucht einen Moment, bis ich begreife, dass der Stoff zu einem Gewand gehört und das Gewand zu einer Person.

»Ihr seid wach.«

Lord Callaghan richtet sich auf, die blauen Augen noch immer auf mich gerichtet. Ich liege in einem weichen Bett unter mehreren Decken begraben. Er hat sich neben mich an den Rand des Bettes gesetzt und mustert mich besorgt. Offenbar ist er schon eine ganze Weile hier. In einer Hand hält er Feder und Notizbuch, in dem er bis eben geschrieben hat. Die schwarze Tinte an seinem rechten Zeigefinger ist noch feucht.

Ich richte mich auf, was angesichts all der Decken, die schwer auf mir liegen, gar nicht so einfach ist.

»Wie habt Ihr – wie habt Ihr mich gefunden?«

Ich räuspere mich. Meine Stimme ist nur ein Krächzen. Lord Callaghan nimmt einen Becher von einem Holzschemel neben mir und führt ihn an meinen Mund. Das Wasser brennt in meiner Kehle, aber ich leere den ganzen Becher. Ich bin völlig ausgetrocknet.

»Ein paar Händler, die auf dem Weg nach Limerick waren, haben Euch gefunden. Sie hatten ihr Lager unter einem großen Baum aufgeschlagen, der sie vor dem Regen geschützt hat. Einer von ihnen hat ein Geräusch vernommen und als sie nachschauten, fanden sie Euch zusammengekrümmt auf dem Boden liegen. Ihr wart bewusstlos und so haben sie Euch am nächsten Tag mit in die Stadt genommen und in einer Herberge untergebracht. Die Wirtin hörte Euch im Schlaf meinen Namen murmeln und hat mich informiert. Ich kam, so schnell es ging.«

Er zuckt die Schultern, als wäre es selbstverständlich, dass jeder in der Stadt seinen Namen kennt. Erleichtert schließe ich die Augen und lasse zu, dass die wohlige Wärme durch meinen Körper strömt. Ich bin in Sicherheit.

Lord Callaghan steckt das Notizbuch gemeinsam mit der Feder in die Innentasche seines schwarz-goldenen Gewandes. Er mustert den Tintenfleck an seinem Finger mit sichtlichem Abscheu. Dann erinnert er sich wieder an meine Anwesenheit und betrachtet mich mit zusammengekniffenen Augen.

»Was habt Ihr bloß dort draußen gemacht?«

Nicht sicher, ob mir meine Stimme schon wieder gehorcht, räuspere ich mich erneut.

»Ich bin vor meinem Bruder geflüchtet. Lord O'Brynn sagte, dass Ihr in Limerick seid. Ich kam, um Euch zu suchen.«

Jetzt, wo ich es ausgesprochen habe, kommt mir mein Geständnis seltsam intim vor. Ich erwarte, Überraschung oder Unverständnis in Lord Callaghans Blick zu lesen, aber dort ist nichts. Nur eine leere Maske, deren Emotion ich nicht deuten kann. Dann scheint ihm ein Gedanke zu kommen. Seine Lippen verziehen sich zu einem dünnen Strich.

»Hat Euer Bruder ...?«

Hastig schüttele ich den Kopf.

»Er hat mir nichts getan. Aber er war so wütend. Und ich hatte Angst, dass er die Beherrschung verliert.«

Es tut gut, diese Worte endlich laut auszusprechen, auch wenn ich noch nicht sicher bin, wie viel ich Lord Callaghan anvertrauen möchte.

Er legt eine Hand an meine Wange und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Irgendetwas an dieser Geste wirkt merkwürdig einstudiert, aber ich kann nicht sagen, was es ist. Vielleicht liegt es nur daran, dass ich noch immer leicht benommen bin.

»Es ist gut, dass Ihr jetzt hier seid. – Meint Ihr, Ihr könnt aufstehen?«

»Ich denke schon.«

Ich wühle mich unter den Decken hervor und setze mich auf. Mein Schädel brummt und meine Beine fühlen sich steif an, als hätte ich sie viele Tage nicht bewegt, aber sonst scheint es mir gut zu gehen. Als ich die kühle Luft an meinen Beinen spüre, wird mir klar, dass ich nur mein Leinenhemd trage. Die Härchen an meinen nackten Oberschenkeln haben sich aufgerichtet. Meine Knie sind aufgeschürft. Schnell ziehe ich eine der Decken heran und schaue auf Lord Callaghan, der mit übertriebener Konzentration seine Hände mustert. Als ich mich bedeckt habe, steht er auf und streicht sein Gewand glatt.

»Dann lasse ich Euch jetzt allein, damit Ihr Euch waschen und ankleiden könnt. Unten im Wirtshaus wartet ein deftiger Braten auf uns.«

Er zwinkert mir zu und verlässt das Zimmer.

Nur mühsam komme ich auf die Beine. Der Dielenboden knarzt unter meinen nackten Füßen. Neben dem einfachen Holzbett, das gerade so als Schlafplatz für eine Person reicht, steht ein Tisch mit einer Waschschüssel und einem kleinen Spiegel an der Wand. Daneben hängt ein Leinentuch über der Lehne eines Stuhls, dessen viertes Bein bereits gebrochen ist und wieder geleimt wurde. Auf der Sitzfläche liegt die Satteltasche, darauf, sorgfältig zusammengefaltet, mein roter Mantel.

Die Fensterscheiben sind trüb. Als ich nähertrete, sehe ich eine reetgedeckte Häuserreihe und eine sandige Straße. Unter meinem Fenster holpern Wagen voller Getreide, Obst und Gemüse entlang, die von Pferden und Eseln gezogen werden.

Wieder wende ich mich dem Bett zu, über dessen Pfosten mein oranges Kleid hängt – frisch gewaschen und klamm vom morgendlichen Frost, den es wohl auf der Wäscheleine abbekommen hat. Ich habe nur dieses eine mitgenommen. Mein graues Kleid trägt Gregor noch immer in seiner Satteltasche mit sich herum, wenn er es nicht schon längst weggeworfen hat.

Ich spritze mir Wasser aus der Waschschüssel ins Gesicht und betrachte mein Spiegelbild. Kein Wunder, dass Lord Callaghan besorgt ausgesehen hat. Ich bin bleich wie ein Gespenst und mein Gesicht ist schmaler, als ich es in Erinnerung habe. An meiner rechten Schläfe hat sich eine blutige Kruste gebildet. Vermutlich ist das die Stelle, mit der ich bei meiner Flucht auf den Stein aufgeschlagen bin. Ich wische das Blut vorsichtig mit dem Leinentuch ab und zwicke mir in die Wangen, um wenigstens ein bisschen Farbe zu bekommen.

Mein Kleid fühlt sich unangenehm kalt und kratzig auf der Haut an, als ich es überstreife. Ich strecke mich, um den Stoff wieder beweglicher zu machen. Die Haare flechte ich zu einem Zopf, den ich in einem Knoten an meinem Hinterkopf befestige. Als ich fertig bin, kontrolliere ich das Ergebnis im Spiegel. Ich sehe wieder ganz passabel aus.

Auf dem Weg die Treppe hinunter stoße ich fast mit einer jungen Frau mit weißer Haube und einem Laken auf dem Arm zusammen. Sie murmelt mit gesenktem Kopf einige Worte der Entschuldigung und verschwindet in dem Zimmer, das neben meinem liegt. Ich sehe ihr nach, bleibe mit den Augen an einem morschen Balken hängen, der bis nach oben in das Dachgebälk reicht. Die Herberge hat ihre besten Tage bereits hinter sich.

Die Treppe endet in einem großen dunklen Raum mit langen Tischen. Lord Callaghan sitzt schon beim Essen. Er steht auf, als ich komme.

»Lady Alice, wie immer ein bezaubernder Anblick.«

Er zieht den Stuhl neben sich zur Seite, und ich setze mich zu ihm vor ein dampfendes Stück Schweinebraten und drei dicke Scheiben Brot. Jetzt, wo mir der würzige Geruch in die Nase steigt, bekomme ich richtig Hunger. Die Wirtin bringt zwei Krüge mit Bier und obwohl ich den hopfigen Geschmack nicht mag, trinke ich gierig mehrere Schlucke.

»Ihr habt Euch also in meine Arme geflüchtet. Wie schmeichelhaft.«

Ich verschlucke mich bei Lord Callaghans Worten und gebe ein ersticktes Husten von mir. Als ich vorhin so frei heraus geantwortet habe, warum ich auf dem Weg nach Limerick war, habe ich nicht daran gedacht, wie das auf ihn wirken muss. Eine Frau, die einem Mann hinterherläuft, ist im 14. Jahrhundert wohl eher eine Seltenheit.

Lord Callaghan beantwortet mein Schweigen mit einem Grinsen.

»Versteht mich nicht falsch: Ich bin sehr erfreut Euch an meiner Seite zu wissen.«

Er legt eine Hand auf meine Stuhllehne und beugt sich zu mir hinüber. Seine Stimme ist nur ein Flüstern.

»Wir zwei werden bestimmt eine Menge Spaß zusammen haben.«

Habe ich einen Fehler gemacht? Während ich meine wenigen Habseligkeiten zusammenpacke und Lord Callaghan die Rechnung für das Essen und meine Übernachtung bezahlt, komme ich nicht umhin, mir diese Frage zu stellen. Was erwartet er von mir, jetzt, da ich so offensichtlich seine Nähe gesucht habe?

Vor der Tür steht eine schwarze, sehr kleine Kutsche mit dem Wappen von Lord O'Brynn. Wir finden gerade so beide darin Platz. Lord Callaghans Knie stößt an meines, als er sich mir gegenüber auf der Bank niederlässt. Er zieht entschuldigend die Schultern hoch.

»Verzeiht. Hätte ich gewusst, dass ich in Gesellschaft reise, hätte ich die größere Kutsche gewählt.«

»Wo fahren wir hin«, will ich wissen, als der Kutscher aufsteigt und unser Gefährt sich schwankend und quietschend in Bewegung setzt.

»Ich muss noch einige Ländereien meines Onkels bereisen. In zwei Tagen werden wir uns dann auf den Rückweg nach Murroogh machen. – Ich bin gespannt, was mein Onkel über Eure Rückkehr an den Hof sagen wird.«

Ich reibe mir die Schläfen. Daran habe ich noch gar nicht gedacht.

»Aber was ist, wenn er Gregor benachrichtigt, oder mich zu ihm zurückschickt?«

Lord Callaghan überlegt kurz.

»Ihr müsst ihm sagen, Gregor hätte Euch Gewalt angetan. Das wird er niemals dulden.«

»Aber das entspricht nicht der Wahrheit.«

Ich runzle die Stirn. Es kommt mir falsch vor, eine solche Lüge über Gregor zu erzählen. Er hat mich entführt und mir Angst gemacht, aber er hat mich niemals angerührt. Nicht so, wie Lord Callaghan es suggeriert.

»Nun, die Wahrheit kennen nur wir beide, Lady Alice. Nicht wahr?«

Da blitzt etwas in seinen Augen. Boshaftigkeit? Belustigung? Ich kann es nicht richtig deuten. Irgendwie scheint er die Situation etwas zu sehr zu genießen.

Ich versuche, das ungute Gefühl in meiner Kehle hinunterzuschlucken und schaue aus dem Fenster. Vorbei an Häusern, an Gaststätten und kleinen Läden zuckeln wir in gemächlichem Tempo aus der Stadt hinaus. Die Wolken hängen tief und düster am Himmel. Ich frage mich, ob es heute noch ein Unwetter geben wird, aber Lord Callaghan wirkt unbesorgt.

Die Pferde schnauben, als wäre ihnen das Ziehen der Kutsche schon jetzt zu viel. Von dem Schaukeln werde ich langsam schläfrig. Ich lehne meinen Kopf an die Holzwand und schließe die Augen.

Dichte weiße Nebelschwaden. Lord Callaghan lacht über meinen Versuch, sie wegzuschieben. Ein Lachen, so schrill, dass es Dùghall ganz nervös macht. Ich habe Mühe, das Pferd unter Kontrolle zu behalten, während ich uns den Weg freikämpfe.

»Lasst es sein! Lasst es einfach sein!«, flüstert Lord Callaghan in mein Ohr.

»Aber der Weg. Ich kann ihn nicht finden.«

»Vielleicht, weil es der falsche ist.«

Ich will fragen, was er meint, aber er verschwindet im Nebel. Nur sein schrilles Lachen ist zu hören.

Als ich aufwache, steht die Kutsche. Ich bin allein. Durch den Vorhang sehe ich ein großes Bauernhaus, das schon etwas in die Jahre gekommen ist. Die Wände haben Risse, und das Reetdach ist an einigen Stellen schwer angegriffen.

Zwei Mädchen ernten Möhren aus dem Gemüsegarten vor dem Haus. Ihre Arme und ihre Schürzen sind mit feuchter Erde beschmiert. Eine der beiden hat sogar etwas von dem braunen Matsch an der Stirn. Vermutlich hat sie sich mit dem Handrücken darüber gewischt. Mit ernsten Gesichtern sehen die beiden immer wieder in meine Richtung.

Erst als ich Lord Callaghans Stimme höre, wird mir klar, dass sie ihn beobachten. Er steht mit einem jungen Mann vorne, bei den Pferden. Ich lehne mich ein Stück weit vor, um ihr Gespräch besser mitanzuhören.

»Aber sie ist viel zu jung, mein Lord.«

»Ich werde mich nicht wiederholen, Aengus. Mein Onkel wünscht es so und dem hast du dich nicht zu widersetzen.«

Lord Callaghans Stimme klingt gepresst, als würde es ihn viel Kraft kosten nicht laut zu schreien.

»Bitte. Sie kennt den Mann noch nicht einmal«, höre ich sein Gegenüber flehen.

»Du tust, was man dir befiehlt oder es kommt dich und deine Familie teuer zu stehen. Wenn ich das nächste Mal von dir höre, ist die Sache geregelt. Verstanden?«

Ich lehne mich eilig zurück, als Lord Callaghan sich abwendet und mit langen entschlossenen Schritten auf die Kutsche zugeht. Der Zorn steht ihm noch immer ins Gesicht geschrieben. Seine Nase ist krausgezogen, zwei tiefe Furchen durchziehen seine Stirn. Seine Wangen, Nase und Stirn sind gerötet. Bei jedem anderen würde das nicht weiter auffallen, aber seine Blässe lässt jede Gefühlsregung durchscheinen.

Als Lord Callaghan sieht, dass ich wach bin, wechselt sein Ausdruck so schnell zu einem Lächeln, dass ich irritiert die Augen niederschlage.

»Habt Ihr wohl geschlafen, Lady Alice?«

»Offenbar hat meinem Körper die lange Bewusstlosigkeit noch nicht genügt, um sich zu erholen. – Worum ging es in Eurem Gespräch?«

Ich weise mit einem Kopfnicken auf den jungen Mann, der mit Tränen in den Augen und geballten Fäusten zur Kutsche sieht, die sich auf Lord Callaghans Zeichen langsam in Bewegung setzt. Er zuckt mit den Schultern.

»Mein Onkel will, dass Aengus zwölfjährige Tochter den verwitweten Inhaber des Nachbarhofes ehelicht. Die beiden Betriebe sollen zusammengeführt werden, um ihren Fortbestand zu sichern. Aber dieser Tölpel hat einen Narren an seiner Tochter gefressen und will sie um nichts in der Welt in die Hände eines dreißig Jahre älteren Mannes übergeben.«

»Kann man es ihm verdenken?«

Lord Callaghan schüttelt fassungslos den Kopf.

»Er hat dem Wort meines Onkels Folge zu leisten. Für wen hält er sich? Man wird ihn und seine ganze Familie wegsperren, wenn er sich weigert.«

»Das ist grausam.«

»Das ist das Gesetz des Mächtigeren, Lady Alice.«

Ich starre aus dem Fenster, um mir meine Empörung nicht anmerken zu lassen. Lord Callaghans Ansichten mögen der Zeit, in der er lebt, entspringen, aber ich kann nicht glauben, dass er so wenig Verständnis für den Mann und seine Familie hat.

»Wohin jetzt?«

Lord Callaghans Augen verengen sich.

»Ihr seid mit meinem Vorgehen nicht einverstanden. Ich höre es an Eurer Stimme.«

»Ich habe kein Recht, darüber zu urteilen.«

»Das stimmt. Und dennoch tut Ihr es. Ich frage mich, warum?«

Ich sehe ihm an, dass es keine gute Idee ist, Widerworte zu geben. Stattdessen presse ich die Lippen aufeinander und fixiere meine ineinander verschränkten Hände.

»Ich möchte Euch eine Geschichte erzählen, Lady Alice. Über zwei junge Brüder, die den Sommer auf dem Hof ihres Onkels verbrachten. Sie waren etwa gleich alt, der eine ein wenig schmächtig, der andere ein echter Raufbold. Nennen wir sie Fintan und Alistor. Beide wollten sie unbedingt einen Hund haben, aber der Onkel hatte es verboten. Er mochte keine Tiere in seiner Nähe. Fintan hörte auf seinen Onkel, denn er wusste, dass sein Wille Gesetz war. Aber Alistor brachte eines Tages einen kleinen, weißen Welpen nach Hause – mit einem Fell weich wie Watte und großen Knopfaugen. Und wisst Ihr, was dann geschah?«

Ich bin nicht sicher, ob ich es wissen will, schüttele zaghaft den Kopf.

»Der Onkel nahm Fintan zur Seite. Er sagte zu ihm: Dein Bruder hat sich entschieden. Nun ist es Zeit, dass du deine Seite wählst. Aber glaube mir, es lohnt sich immer, dorthin zu gehen, wo die Macht am stärksten ist. Und er gab ihm ein Messer. Er nahm den Welpen aus Alistors Armen und legte ihn in seine. Und Fintan tat, was sein Onkel von ihm verlangte. Denn er wusste, eines Tages würde das Blut, das nun an seinen Händen klebte, den Platz an der Seite seines Onkels sichern.«

Ich brauche nicht zu fragen, wer Fintan ist. Es steht ihm ins Gesicht geschrieben. Ich schlucke trocken. Lord Callaghan legt die Hände aneinander und führt sie in einer konzentrierten Bewegung an seine Lippen, als müsse er nachdenken.

»Ihr seid auf einmal so still, Lady Alice. Hat Euch meine kleine Geschichte etwa nicht gefallen? Oder ist Euch meine Gesellschaft nicht mehr angenehm?«

Wieder das Blitzen in seinen Augen. Als wäre er eine Schlange, die sich mit einem wehrlosen Kaninchen amüsiert. Ich krampfe meine Hände ineinander und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Bei Hofe war Lord Callaghan ein Anderer. Fürsorglich und freundlich. Habe ich mich derart in ihm getäuscht?

Er beugt sich zu mir hinüber, so nah, dass ich seinen heißen Atem an meiner Wange spüre. Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

»Sagt mir, Lady Alice: Wünscht Ihr bereits, Ihr wäret wieder an der Seite Eures Bruders?«

Seine Hand streicht wie beiläufig über mein Knie, und ich sehe ihm an, wie sehr er es genießt, als ich zurückzucke. Ich muss etwas machen, um die Situation wieder unter Kontrolle zu bekommen. Irgendetwas.

»Können wir kurz anhalten? Ich brauche frische Luft.«

Meine Stimme zittert, obwohl ich versuche, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. Ich bin ihm ausgeliefert. Um uns herum gibt es nichts. Keine Stadt, keine Menschen. Einzig der Kutscher könnte mir helfen, wenn Lord Callaghan mir etwas antun will. Und wo dessen Loyalitäten liegen, kann ich mir vorstellen.

Lord Callaghan legt den Kopf in den Nacken. Kurz denke ich, er hat sich zurückgelehnt, um zu schlafen. Doch dann arbeitet sich ein dunkles Lachen seine Kehle empor, erst leise und unauffällig, dann schüttelt es seinen ganzen Körper.

»Ich hätte niemals gedacht, dass es so leicht sein könnte, Euch von Eurem Bruder zu entzweien. Blut ist dicker als Wasser, sagt man. Aber er musste Euch nur den Rücken zukehren, damit Ihr ihn hintergeht. Sagt, habt Ihr ihn einfach zurückgelassen? Allein mit der Angst, dass Euch ein wildes Tier geholt haben könnte? Mit der Vorstellung Euren leblosen Körper irgendwo in einer Felsspalte zu finden?«

Benommen schüttele ich den Kopf.

»Bitte. Können wir anhalten?«

Hektisch überdenke ich meine Möglichkeiten, ihm zu entkommen. Aber Lord Callaghan nimmt mich gar nicht zur Kenntnis. Er hat die Augen weit aufgerissen, sein Gesicht ist zu einem grotesken Grinsen verzerrt.

»Meine kleine Geschichte über ihn muss Euch ganz schön durcheinandergebracht haben. Und das, obwohl Euer Bruder der friedfertigste Mensch ist, den ich kenne. Er würde niemals einen Menschen töten, um an dessen Stellung zu gelangen.«

Bei seinen nächsten Worten beugt er sich zu mir hinüber. Seine Stimme ist nur ein Flüstern.

»Unter uns gesagt: Ich halte derlei Schachzüge für äußerst vergnüglich. Aber als ich den Berater meines Onkels getötet habe, ist mir Euer Bruder in die Quere gekommen.«

Er presst die Zähne aufeinander, wird lauter.

»Alles, alles hat mir dieser Bastard genommen, als er mich an Lord O'Brynn verraten hat. Ein Mord an einer unbedeutenden Person, und mein Onkel bauscht es auf, als hätte ich Gott weiß wen getötet. Und plötzlich will er, dass Gregor statt meiner an seiner Seite herrscht. Aber das wird nicht passieren, dafür werde ich sorgen. Gregor wird für seinen Verrat büßen. Und Ihr seid nur der Anfang.«

Seine Hände liegen auf meinen Knien, schieben den Rock meines Kleides hoch, während er meine Oberschenkel in einer fiebrigen Bewegung hinaufstreicht.

»Bitte. – Tut das nicht.«

»Oh, ich würde zu gerne den Blick Eures Bruders sehen, wenn er Euch findet. Gebrochen wie eine unschuldige kleine Blume, die nur ihren Kopf zu hoch in die Sonne recken wollte.«

Ich suche hektisch nach dem Türgriff, aber er fängt meinen Arm ab, drückt meine Handgelenke neben mir in den Sitz, während er sich zu mir hinüberlehnt und einen zornigen Kuss auf meine Lippen presst. Ich bekomme keine Luft mehr, gebe einen erstickten Schrei von mir, während ich mit den Füßen in seine Richtung trete.

Das Ruckeln der Kutsche kommt mir zugute. Lord Callaghan wird auf den Boden geschleudert. Er gibt einen wütenden Aufschrei von sich, als ich ihn am Schienbein erwische. Seine Finger krallen sich in meinen Mantel und ziehen ihn mir von den Schultern.

Ich reiße die Tür auf, stoße mich mit den Beinen ab und falle ins tiefe Gras. Mein Körper überschlägt sich zweimal, bevor ich liegenbleibe.

»Anhalten! Sofort!«, höre ich Lord Callaghan rufen.

Seine Stimme überschlägt sich vor Wut.

Ich rappele mich auf. Mein Bein tut furchtbar weh, an derselben Stelle, an der ich es mir bei meinem ersten Fluchtversuch schon einmal verletzt habe. Vermutlich ist es doch noch nicht vollständig verheilt. Ich beiße die Zähne aufeinander, um den Schmerz zu ertragen, versuche humpelnd von Lord Callaghan fortzukommen, der ausgestiegen ist und mit langen Schritten auf mich zumarschiert.

Doch es ist sinnlos. Es gibt keinen Ort, an den ich fliehen kann. Und er ist viel schneller als ich es bin, hat mich erreicht, bevor ich loslaufen kann. Er packt mich an den Haaren und reißt mich zu sich herum. Ich kann den Wahnsinn in seinen Augen sehen.

»Hast du kleine Hure wirklich geglaubt, du kannst mir entkommen? Du bist so erbärmlich wie dein Bruder. Hältst dich wohl für was Besseres?«

Er packt den Kragen meines Kleides und zerrt daran, bis der Stoff über meiner Brust mit einem Ratschen nachgibt. Ich versuche mich loszureißen, aber er presst seine linke Hand um meinen Hals zusammen, bis ich kaum noch Luft bekomme. Dann zieht er mir das Kleid ganz vom Körper. Nur noch mit meinem dünnen Leinenhemd bekleidet versuche ich mit aller Kraft, seine Hand von meinem Hals zu ziehen, kralle mich dabei in seine Haut. Meine Lunge brennt wie Feuer und ich habe das Gefühl, das Bewusstsein zu verlieren.

Als er mich zu Boden schubst, atme ich gierig die Luft in meine Lungen. Doch schon kniet er über mir und würgt mich wieder. Durch den Stoff seines Gewandes spüre ich seine harte Erektion an meinem Schambein. Das Gewicht seines Körpers drückt mich nieder. Tränen laufen über meine Wangen, als er meine Brüste durch den Stoff des Leinenhemdes schmerzhaft zusammenquetscht, und verschleiern mir die Sicht.

Ich schlage um mich, aber ich merke, dass meine Gegenwehr immer schwächer wird. Mit jedem fehlenden Atemzug weicht die Kraft aus meinen Gliedern. Als er versucht, das Leinenhemd von meinem Körper zu zerren, schließe ich ergeben die Augen und versinke in den weißen Nebelschwaden meiner Träume.

Und dann höre ich Hufgetrappel, das schnell näherkommt. Jemand reitet in rasendem Galopp.
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Mir wird schwarz vor Augen, als die Luft schmerzhaft zurück in meine Lungen presst und Lord Callaghan von mir gerissen wird. Ich höre seinen überraschten Aufschrei. Mühsam richte ich mich auf, als ich seinen Körper nicht mehr auf mir spüre. Meine Beine und Arme zittern. Ich taste nach meinem Kleid. Noch immer tanzen Funken vor meinen Augen, jeder Handgriff ist eine Qual. Ich ziehe einen langen Stofffetzen zu mir heran und drücke ihn an meine Brust.

Erst jetzt gelingt es mir, mich so weit zu sammeln, dass ich die beiden Männer vor mir sehen kann. Lord Callaghan ist auf die Beine gesprungen und hat seinen Dolch gezogen, den er abwehrend vor die Brust hält. Mit aufeinandergepressten Lippen und gekrümmtem Rücken steht er da, bereit sich auf sein Gegenüber zu stürzen. Auf der anderen Seite steht Gregor, sein Gesicht vom Zorn so verzerrt, dass ich ihn kaum wiedererkenne. Er hält sein Messer gesenkt, aber fest umklammert. Die Knöchel an seiner Hand treten weiß hervor, Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. Beide Männer atmen schwer. Nur wenige Armlängen stehen sie voneinander entfernt. Zwei lange Schritte würden genügen, um einen tödlichen Stoß auf den Gegner auszuführen.

»Was wollt Ihr jetzt machen, Sir Gregor? Mich töten?«

»Wir wissen beide, dass Ihr den Tod mehr als verdient habt.«

Lord Callaghan lacht schrill. Es klingt wie das Lachen aus meinem Traum – unheimlich und verzerrt, irre. Vermutlich ist ihm bewusst, dass er gegen Gregor keine Chance hat.

»Ihr werdet bei meinem Onkel in Ungnade fallen. Alles, wofür Ihr so hart gearbeitet habt, ist für immer verloren. Ist es das, was Ihr wollt?«

Während er redet, weicht er einen Schritt zurück, doch Gregor setzt sofort nach. Ich sehe Callaghan an, dass er überlegt, ob er kämpfen oder fliehen soll. Seine Kutsche steht einige Meter entfernt. Um dort hinzukommen, müsste er an Gregor vorbei. Ich kann den Kutscher von hieraus nicht sehen und frage mich, ob er noch immer auf dem Bock sitzt und geduldig wartet, als ginge ihn dies alles nichts an. Wahrscheinlich hat er Angst sich einzumischen und bei diesem Kampf zwischen die Fronten zu geraten. Aber er kann auch nicht einfach wegfahren, solange sein Lord noch hier steht und kämpft.

»Ihr werdet zur Hölle fahren, Callaghan. Und wenn ich mit Euch gehe.«

Mit einem wütenden Schrei stürzt sich Callaghan auf Gregor. Seine Hand mit dem Dolch schnellt nach vorne, wird von Gregors Armen abgefangen. Mit seiner ganzen Kraft zwingt er ihn zu Boden, bis Callaghan mit einem unterdrückten Schmerzenslaut seinen Dolch fallen lässt.

»Das wird Euch noch leidtun.«

Callaghans Hand krallt sich in den Boden, schnellt nach oben. Ich sehe wie Sand, Dreck und kleine Steine aufwirbeln. Gregor schlägt die Hand vor die Augen, aber zu spät. Seine Augen tränen, er kann nicht klar sehen. Callaghan richtet sich taumelnd auf und greift seinen Dolch.

Ich schreie: »Gregor.«

Aber meine Stimme irritiert ihn nur. Unter einem gezielten Tritt von Callaghan sinkt er in die Knie und landet langgestreckt auf dem Bauch. Ich schreie abermals, als Callaghan ausholt und seinen Dolch in Gregors unteren Rücken rammt. Gregors Körper krümmt sich zusammen, Blut fließt aus seinem Mund. Er hustet erstickt. Seine Augen flackern. Er versucht, nach seinem Messer zu greifen, aber Callaghan ist schneller und nimmt es ihm ab.

»Nun zu Euch, meine Teure.«

Callaghan steht schwankend auf. In einer schlangenartigen Bewegung biegt er seinen Kopf nach rechts und links.

»Es wird mir eine noch viel größere Freude sein, Euch die Unschuld zu rauben, jetzt, wo Euer Bruder dabei zusieht.«

Ich robbe auf den Unterarmen rückwärts, den Blick abwechselnd auf Callaghan und Gregor gerichtet, dessen Rücken sich mit jedem Atemzug krampfartig hebt und senkt. Er hat die Augen auf mich gerichtet. Die Hände zu Fäusten gekrampft, versucht er sich abzustützen und in eine aufrechte Position zu kommen. Aber der Dolch in seinem Rücken hat ihn bereits jeder Kraft beraubt. Callaghan wirft ihm einen verächtlichen Blick zu, bevor er sich mir zuwendet.

»Ich hoffe, Ihr lebt noch lange genug, um Euch das Schauspiel anzusehen, Sir Gregor. – Und Ihr, meine Liebe, solltet jetzt besser stillhalten, oder ich schlitze Euch Eure zarte Kehle auf.«

Er kommt auf mich zu und kniet sich über mich. Ich wimmere, als ich das Messer an meiner Kehle spüre, wende meinen Blick auf den Horizont, als er mit hektischen Bewegungen beginnt, sein Gewand zu öffnen.

Gelbgrüne Grashalme, die sich unter dem Wind beugen. Wellenartig, wie ein reißender Strom. Ich versuche mich darauf zu konzentrieren, wie sie sich heben und senken, aber die Tränen verschleiern meine Sicht. Bald sehe ich nur noch Grün, das ineinanderfließt. Das ist alles nur ein Traum. Ein schrecklicher, schrecklicher Traum. Und wenn ich die Augen schließe und wieder öffne, werde ich zurück in der Chronos sein.

Callaghans Atem drängt sich in meine Fantasie. Stoßweise und unbeherrscht. Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass sie zu bluten beginnt, schluchze.

Dann ein dumpfer Schlag. Es hört sich an, als würde jemand eine Kokosnuss in zwei Hälften spalten. Callaghan sackt auf mir zusammen. Ich höre Gregor keuchen, als er den Stein neben mir ins Gras fallen lässt und den leblosen Körper von mir herunterzieht. Callaghans Arme liegen merkwürdig verdreht, die Handflächen nach oben gestreckt, als würde er Almosen erbitten. Unter den Fingernägeln zeichnen sich dunkle Ränder ab. Sie stehen im Kontrast zu seiner weißen Haut. Blut rinnt aus einer Wunde an seinem Hinterkopf, zieht rote Fäden durch das weißblonde Haar. Er ist tot.

Mir ist mit einem Mal speiübel. Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig zur Seite und erbreche mein Mittagessen ins Gras, bis nur noch Speichel in dünnen Rinnsalen aus meinem Mund fließt. Zurück bleibt ein bitterer Geschmack.

»Geht es Euch gut?«, fragt Gregor.

Er hört sich an, als bekäme er kaum Luft. Sein Atem geht pfeifend. Ich sehe ihm ungläubig dabei zu, wie er den Dolch mit einem unterdrückten Schmerzensschrei aus seinem unteren Rücken zieht.

»Ihr müsstet tot sein.«

»Es geht schon wieder.«

Er lässt die Klinge neben sich ins Gras fallen. Dann sackt er auf die Knie und verliert das Bewusstsein.

Ich bin wie erstarrt. Meine Hand vor den Mund gepresst, versuche ich, meine Atmung zu kontrollieren, blicke zwischen Callaghan und Gregor hin und her. Mein Mund ist trocken. Ich bin nicht sicher, ob ich mich noch einmal übergeben muss. Mir ist furchtbar elend zumute.

Erst als die Kutsche sich quietschend in Bewegung setzt, von uns wegrollt, als wären wir nur irgendwelche Passanten, die abseits des Weges ein Picknick veranstalten, komme ich in Bewegung. Ich taste nach Gregors Puls, bin kurz panisch, weil ich ihn nicht finde. Doch dann halte ich meine Hand über seinen Mund und spüre den flachen, aber regelmäßigen Atem.

Ich brauche mehrere Versuche, um auf die zitternden Beine zu kommen. Schließlich schaffe ich es zu Dùghall zu humpeln, der mit gespitzten Ohren am Wegesrand steht und mich misstrauisch ansieht. Aus der Satteltasche hole ich mein graues Kleid hervor und ziehe es mir über. Gregor hat es nicht weggeworfen, wie ich befürchtet habe.

Dann stehe ich einfach nur da, unentschlossen. Ich fühle mich wie betäubt und weiß nicht, wie viele Minuten vergehen. Ein winziger Regentropfen trifft mich im Gesicht, dann ein zweiter. Offenbar gibt es noch ein Unwetter. Ich verschränke die Arme vor der Brust und fange an zu laufen. Erst langsam und vorsichtig, um meinen verletzten Knöchel nicht zu sehr zu belasten, dann immer schneller. Weg, nur weg von hier. Das ist mein einziger Gedanke. Ich gehe, bis ich die beiden regungslosen Körper im hohen Gras nicht mehr sehen kann. Nur Dùghall steht noch immer dort. Er wirkt ein bisschen verloren in der weiten, leeren Landschaft.

Ich kann es nicht. Diesmal nicht. Als es mir klar wird, stoße ich einen verzweifelten Schrei aus. Die ganze Zeit bin ich weggelaufen. Aber jetzt, wo es so unglaublich einfach wäre zu gehen, wo es niemanden gibt, der mich aufhält, kann ich es nicht.

Der Nieselregen hat aufgehört, als ich bei Dùghall ankomme. Ich krame den Trinkschlauch und eine Decke aus der Satteltasche und gehe zurück zu Gregor. Sein Atem ist noch immer gleichmäßig, aber sein Körper ist merklich ausgekühlt.

Mein letzter Erste-Hilfe-Kurs ist schon Jahre her. Irgendwie schaffe ich es, ihn in die stabile Seitenlage zu bringen, aber dann weiß ich nicht weiter. Ich bin auch ziemlich sicher, dass mir nie beigebracht wurde, wie ich mit tödlichen Stichverletzungen umzugehen habe.

Vorsichtig ziehe ich seinen Mantel und den Stoff seines Gewandes beiseite und taste seinen Rücken nach der Wunde ab. Ich lasse Wasser aus dem Trinkschlauch über die Stelle laufen, um sie zu reinigen. Die Wunde hat bereits aufgehört zu bluten. Der Einstich ist nicht halb so tief wie ich befürchtet habe. Ich war mir sicher, Gregor würde das niemals überleben.

Mit den Fetzen meines orangen Kleides, die noch immer neben Callaghan liegen, verbinde ich die Wunde. Dann breite ich die Decke über Gregor. Am liebsten würde ich ein Feuer entzünden, um ihn zusätzlich zu wärmen, aber meine Satteltasche mit dem Feuerstein und dem Schlageisen liegt noch immer in der Kutsche.

Gregor wird nicht so bald wieder aufwachen. Als mir das bewusst wird, hole ich Dùghall. Irgendwie gelingt es mir, durch ziehen an seinem Zaumzeug, ihn zum Liegen zu bringen. Ich atme erleichtert auf. Keine Ahnung, was ich gemacht hätte, wenn Dùghall mir nicht gefolgt wäre. So kann ich Gregor mit einiger Anstrengung auf den Pferderücken hieven. Er hängt nicht gerade elegant im Sattel, aber immerhin kann ich ihn transportieren.

Ich zögere, Callaghans Leiche offen liegen zu lassen, aber so schnell wird niemand hierher kommen und ihn finden. Und Lord O’Brynn weiß ohnehin Bescheid, sobald die Kutsche den Hof erreicht. Callaghan zu begraben würde mich nur unnötig Zeit kosten.

Dùghall an den Zügeln hinter mir herziehend, gehe ich los, immer weiter in die Richtung, in der ich Limerick vermute. Es ist düster und windig, aber der Regen hat nicht wieder eingesetzt.

Nachdem ich etwa eine Stunde gelaufen bin, beginnt Gregor sich hinter mir zu regen. Erst nehme ich es kaum zur Kenntnis, denke, dass es der Wind ist, der durch die Zweige weht. Doch dann entweicht ihm ein Stöhnen.

»Das hat wehgetan.«

Ich bleibe stehen und schaue zu ihm hinauf. Er hat Mühe, sich aufzurichten, atmet geräuschvoll ein und aus.

»Wehgetan? Dass Ihr noch lebt ist ein Wunder.«

»Für Euch vielleicht. Für mich ist es ein ewig währender Fluch.«

»Wie meint Ihr das?«

Er schüttelt den Kopf und streckt seine Hand aus.

»Gebt mir die Zügel!«

»Nein.«

»Alison, gebt mir die Zügel und steigt auf! In dem Tempo kommen wir nicht schnell genug voran.«

»Zuerst sagt Ihr mir, wie Ihr das eben gemeint habt! Und warum zum Teufel Ihr atmet und sprecht und wieder aufrecht vor mir sitzt, obwohl das Messer in Eurem Rücken Euch hätte töten müssen.«

Ich bin lauter geworden, als beabsichtigt. Gregor zieht überrascht die Augenbrauen hoch, aber er lässt die Hand sinken.

»Ihr würdet es mir nicht glauben.«

»Dann habt Ihr ja nichts zu verlieren, wenn Ihr es mir erzählt.«

Wir starren uns einen Moment an. Ich sehe ihm an, dass er einen inneren Kampf mit sich ausficht.

»Na schön.«

Er lässt die Schultern sinken und steigt vom Pferd. Zaghaft, als würde jede seiner Bewegungen schmerzen. Ich muss ihn stützen, als er auf die Beine kommt, helfe ihm, sich ins Gras zu setzen. Weil er keine Anstalten macht, zu sprechen, lasse ich mich neben ihm nieder, ziehe die Knie an dem Körper und lege meinen Kopf darauf. In unser Schweigen hinein weht ein kalter, pfeifender Wind.

»Meine Wunden heilen«, durchbricht Gregor schließlich die Stille.

Es ist sein Blick, der deutlich macht, was er wirklich damit meint. Seine Wunden heilen, auch wenn sie eigentlich tödlich sein sollten.

»Aber das ist nicht alles, oder? Da ist mehr.«

Er nickt.

»Alison, ich stamme so wenig aus dieser Zeit, wie Ihr es tut. Ich lebe hier, ich habe mich angepasst, aber ich wurde nicht hineingeboren.«

»Ihr meint, Ihr seid auch ein Zeitreisender?«

Gregor lächelt nachsichtig, als hätte ich gerade etwas sehr Dummes gesagt.

»Vielleicht mehr ein Zeitenwanderer, wenn Ihr es so wollt. Ich wurde im Jahr 42 vor Christus geboren. Ich lebe seit fast eintausendvierhundert Jahren.«

Eintausendvierhundert Jahre. Wenn es nicht so verrückt wäre, wäre ich beinahe gewillt ihm zu glauben. Ich habe gesehen, wie Callaghan ihm das Messer in den Rücken gerammt hat. Gesehen, wie Blut aus seinem Mund kam, als er fiel. Er dürfte nicht mehr hier sitzen. Aber das tut er.

»Ihr seid unsterblich? Das wollt Ihr damit sagen, oder? Ihr werdet ewig leben?«

Ein unsicheres Lachen entweicht mir. Gregor zuckt mit den Schultern. Seine Augen scheinen irgendetwas am Horizont zu fixieren, oder vielleicht will er mich einfach nur nicht ansehen. Ein kräftiger Windstoß lässt das Gras um uns herum erzittern.

»Wer weiß das schon. Die Ewigkeit ist lang. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass ich nicht altere und dass meine Wunden schneller heilen, als die von anderen Menschen.«

Ich nicke, schüttele den Kopf. Irgendwo zwischen Glaube und Unglaube gefangen, weiß ich nicht, wie ich auf seine Worte reagieren soll. Es ist Irrsinn zu glauben, irgendjemand könnte unsterblich sein. Und es ist Irrsinn zu glauben, Gregor wäre es nicht, nach all dem, was ich gesehen habe.

Gregor scheint auf keine Reaktion von mir zu warten. Er dreht den Kopf nach rechts und links, sieht sich suchend um.

»Wir müssen weiter, Alison. Der Kutscher braucht einen knappen Tag, bis er zurück am Hof ist. Aber dann wird Lord O’Brynn nicht zögern, uns seine Wachen hinterher zu schicken. Ich habe seinen Neffen getötet.«

Bei der Erwähnung von Callaghan krampft sich alles in mir zusammen. Ich kralle mich in das Gras unter meinen Fingern, schaffe es erst wieder, mich zu entspannen, als Gregor seine Hand auf meine legt. Ich sehe ihn an.

»Lord Callaghan war so unglaublich wütend auf Euch. Warum?«

»Er wollte den Posten an der rechten Seite seines Onkels. Als ich vergangenes Jahr am Hof war, überraschte ich ihn, wie er Sir Dermots Leiche aufknüpfte. Lord O’Brynn war außer sich, als ich ihm davon berichtete. Er wollte kein Aufsehen erregen, weswegen Lord Callaghan am Hof bleiben durfte. Aber er ist bei ihm in Ungnade gefallen, und das hatte er mir zu verdanken. Als ich dann auch noch Sir Dermots Posten übernahm, schwor er Rache. Doch ich hätte nie geglaubt, dass sie so aussehen könnte.«

Er schüttelt den Kopf. In diesem Moment sieht er so erschöpft und bekümmert aus, dass ich ihn am liebsten in die Arme nehmen würde.

Ich muss an Callaghans Worte denken, dass ich Gregor allein im Wald zurückgelassen habe, mit der Angst, mir könnte etwas zugestoßen sein. Er wollte mich nur reizen, abwarten, ob ich die Nerven verliere, aber er hatte recht. Ich bin einfach gegangen. Und Gregor ist mir gefolgt, war da, als ich ihn am meisten brauchte. Ich räuspere mich.

»Ich hätte nicht weglaufen dürfen. Lord Callaghan hat mir Angst gemacht. Er hat behauptet, Ihr hättet Sir Dermot ermordet.«

Gregor lacht bitter.

»Das sieht ihm ähnlich. Er war schon immer eine intrigante Schlange. – Euch trifft keine Schuld. Ich hätte die Wahrheit über ihn sagen müssen, aber ich wollte Euch nicht beunruhigen.«

Ich nicke nachdenklich, zupfe mein Kleid zurecht. Dann richte ich mich auf. Gregor verzieht das Gesicht vor Schmerz, als er sich an meinem Arm auf die Beine zieht, aber er gibt keinen Laut von sich. Er geht zu Dùghall und klopft seinen Hals.

Gregor hilft mir aufs Pferd. Ich reiche ihm meinen Arm, damit er sich hinter mir hochziehen kann. Es kostet ihn all seine Kraft, in den Sattel zu kommen. Als er es geschafft hat, sackt er an mich gelehnt zusammen. Sein Körper ist fiebrig heiß. Durch den Stoff meines Kleides fühle ich seinen rasenden Herzschlag.

»Wir müssen Euch zu einem Arzt bringen.«

»Es geht gleich wieder. Nehmt die Zügel!«

Wir reiten. Gregors Körper schwankt unter Dùghalls Schritten, sodass ich von der ständigen Angst begleitet werde, er könnte fallen. Obwohl er mich mehrmals dazu anhält zu traben, wage ich es nicht, Dùghall anzutreiben. Wir kommen nur langsam vorwärts. Viel zu langsam. Lord O’Brynns Wachen werden unseren Vorsprung schnell einholen, wenn sie erst einmal informiert sind.

Erst als Gregor mich auf eine Straße zu meiner Rechten weist, beginne ich mich zu fragen, wo wir eigentlich hinwollen. Bisher nahm ich an, wir sind auf dem Weg nach Limerick, aber wenn mich mein Orientierungssinn nicht täuscht, reiten wir gerade nördlich an der Stadt vorbei.

»Wohin führt uns diese Straße?«, will ich von Gregor wissen.

»Zurück zu meinem Haus. Ich brauche die Karten und meine Recherchen zu den Zahlen. Wenn wir sie haben, können wir bei einem alten Freund von mir in Kilfane Unterschlupf finden.«

»Zu Eurem Haus? Aber genau dort werden sie uns vermuten.«

»Dann müssen wir hoffen, dass wir genug Vorsprung haben. Ohne sie geht es nicht.«

»Das ist Irrsinn. Ihr wollt für irgendwelche Zahlen und Koordinaten unser Leben aufs Spiel setzen?«

»Ich erwarte nicht, dass Ihr das versteht.«

Gregor nimmt mir die Zügel aus der Hand. Er macht noch immer den Eindruck, als würde ihn jede seiner Bewegungen unmenschliche Kraft kosten. Seufzend schüttele ich den Kopf. Es hat keinen Sinn, ihm sein Vorhaben auszureden. Er ist stur. Ich spüre an jeder Faser seines angespannten Körpers, dass er wild entschlossen ist, all seine Unterlagen aus jenem Haus zu retten, das mir wie eine sichere Todesfalle erscheint.

Obwohl wir nur anderthalb Tage brauchen, um Gregors Haus zu erreichen, kommt es mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Die Landschaft rund um das Anwesen liegt verlassen wie am ersten Tag. Weit und breit keine Wachen, die ich zu fürchten bräuchte. Argwöhnisch mustere ich meine Umgebung.

»So schnell können sie unmöglich hier sein«, stellt Gregor fest, der meinen Blick bemerkt.

Mit jeder Stunde hat er an Kraft gewonnen. Mittlerweile hat er sogar wieder ein wenig Farbe im Gesicht. Vermutlich ist seine Wunde bereits verheilt.

»Wartet hier! Ich packe meine Habseligkeiten zusammen.«

Ich bleibe auf einem nervös tänzelnden Dùghall sitzen, der meine Unruhe zu spüren scheint. Gregor wirft den Balken vor der Haustür beiseite und verschwindet im Inneren. Obwohl er den gesamten Rückweg eine gleichmütige Ruhe ausgestrahlt hat, sind seine Bewegungen nun fahrig. Ich höre, wie er drinnen im Haus die Truhe öffnet, darin wühlt.

Als er wieder nach draußen kommt, durchströmt mich eine Welle der Erleichterung. Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich die Luft angehalten habe. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Dass Lord O’Brynns Wachen im Haus auf Gregor lauern, um ihn zu überwältigen? Oder dass sie plötzlich von allen Seiten angestürmt kommen und mich vom Pferd reißen?

»Hier. Nehmt den, damit Ihr nicht friert.«

Er streckt mir den grünen Mantel entgegen, den ich schon einmal gesehen habe, als ich seine Truhe durchwühlt habe. Er ist mir zu lang und sehr viel dünner, als der, den ich im Kampf mit Callaghan verloren habe, aber er ist besser als nichts.

Gregor verstaut seine Karten und Notizen in der Satteltasche und schwingt sich hinter mir auf das Pferd. Mit einem sorgenvollen Blick zum Himmel treibt er Dùghall an.

»Wir haben nur noch wenige Stunden bis die Sonne untergeht. Ich hoffe, wir schaffen es bis dahin nach Kilfane.«

Er sieht nicht überzeugt aus. Und Dùghall braucht schon jetzt mehr Pausen als üblich.

Als es dunkel wird, zwinge ich Gregor anzuhalten.

»Es hat keinen Sinn weiterzureiten. Nicht mehr lange und wir sehen die Hand vor Augen nicht.«

»Es ist nicht mehr weit. Wir können es schaffen.«

Während Gregor sich hinter mir im Sattel streckt und gähnt, fahre ich durch Dùghalls Mähne und streiche über seinen Hals. Der Pferdekörper fühlt sich feucht und erhitzt unter meinen Händen an. Ich möchte nichts lieber, als heute Nacht ein Dach über dem Kopf haben, aber wenn Dùghall zusammenbricht, ist uns auch nicht geholfen.

»Gregor, er kann nicht mehr. Und ich könnte auch eine Pause vertragen. Lord O’Brynns Wachen werden sicher nicht die ganze Nacht hindurch reiten. Wir sollten schlafen und sobald die Sonne aufgeht, machen wir uns wieder auf den Weg.«

Er seufzt.

»Na schön. Aber wir können kein Feuer entzünden. Das Licht würde man kilometerweit sehen.«

»Was ist mit den Wölfen?«

»In dieser Gegend tauchen sie nur selten auf.«

Der Gedanke, in völliger Dunkelheit zu schlafen, behagt mir nicht. Aber Gregor hat recht. Hier sind keine Bäume, unter denen wir unser Lager aufschlagen könnten. Viele Stunden sind wir über Felder und Wiesen geritten, vorbei an Seen, die nun in der Dunkelheit aussehen wie tiefe schwarze Löcher. Nichts davon könnte uns oder einem Feuer genügend Schutz bieten.

Im letzten Licht des Tages satteln wir Dùghall ab und versorgen ihn mit Wasser. Gregor ist schon wieder sicherer auf den Beinen unterwegs, als ich es bin. Der Knöchel macht mir zu schaffen. Gregor hilft mir, mit dem Stoff meines orangen Kleides und einem Stück Ast einen Druckverband anzulegen.

Nachdem wir etwas gegessen und getrunken haben, schlagen wir unser dürftiges Nachtlager auf. Außer einer Decke und den zwei Mänteln haben wir nichts mehr, was uns wärmen könnte, und ich friere schon jetzt.

»Ihr müsst näher zu mir rücken«, sagt Gregor, als ich bibbernd versuche, mich in meinen Mantel und die Decke einzurollen.

Er liegt auf der Seite, hat die Satteltasche als Kissen unter seinen Kopf geschoben und den Mantel über sich gebreitet.

»Was? Nein!«

Meine Stimme klingt schriller als beabsichtigt, was Gregor ein amüsiertes Schnauben entlockt. Ich kann seiner Stimme das unterdrückte Lachen anhören.

»Für eine Frau aus dem 21. Jahrhundert seid Ihr ganz schön schüchtern, Liebes. Aber wenn Ihr nicht erfrieren wollt, rate ich Euch, Eure Scham abzulegen.«

Gregor hebt seinen Mantel ein wenig an. Mein Herz klopft wild bei der Vorstellung, mich zu ihm zu legen. Ich weiß nicht warum. Es ist vollkommen albern. Auf dem Pferderücken haben wir bereits stundenlang dicht an dicht gesessen, aber so eng an ihn gedrängt zu schlafen, kommt mir viel zu intim vor.

»Mir ist nicht kalt«, lüge ich.

»Aber mir.«

»Das ist dann ja wohl Euer Problem.«

Eine Weile liegen wir still. Der Wind bläst eisig, sodass ich mir schon bald wünsche, ich hätte sein Angebot nicht abgelehnt. Aber jetzt zu ihm zu rücken, kommt mir wie ein peinliches Eingeständnis vor, das ich nicht machen will.

»Ich höre Eure Zähne aufeinanderschlagen. Seid Ihr sicher, dass Euch nicht kalt ist?«

»Na schön.«

Ich unterdrücke ein Lächeln, als ich näher zu Gregor rücke und seinen warmen Arm um meine Taille spüre. Es fühlt sich sicher an, hier bei ihm zu liegen. Wenn ich die Augen schließe und die bedrohlichen Schatten um uns herum ausblende, gelingt es mir vielleicht doch noch, Schlaf zu finden. Über diesem Gedanken fallen mir die Augen zu. Und schon bald gibt es nur noch wohlige Schwärze um mich herum.

Es gelingt mir, die weißen Nebelschwaden fortzuschieben und im gleichen Moment wünschte ich, es wäre nicht der Fall. Callaghan steht neben Sir Dermots Leiche, das blutige Messer noch in der Hand. Schwarze Blutstropfen laufen die Klinge hinunter, fallen auf den Boden, wo sie zerplatzen. Callaghan hat den Kopf schief gelegt und mustert fasziniert die blutige Klinge. Dann sieht er zu mir hinüber. Der Wahnsinn spricht aus seinen Augen.

Dùghall spürt meine Panik. Er weicht zurück. Ich reiße die Zügel herum und presse meine Hacken in seine Flanken. Wir galoppieren zurück in das Meer aus Nebel. Und gerade als ich glaube, ihm entkommen zu sein, spüre ich den Körper hinter mir im Sattel. Ich drehe den Kopf und blicke in eisblaue Augen. Blut zieht rote Fäden durch weißblondes Haar.

»Weg von mir! Geht weg!«

Ich schlage um mich, spüre, als ich aufwache, in der Dunkelheit einen Körper neben mir. Es ist Callaghan, da bin ich sicher. Er hat überlebt, er liegt neben mir, er wird ... Das Unaussprechliche wage ich nicht einmal zu denken.

»Alison?«

Er rückt von mir ab. Ich liege allein. Die Nacht ist so schwarz, dass ich seine Gegenwart mehr erahne, als ihn zu sehen.

»Ihr habt geschlafen. Es war nur ein Alptraum.«

Seine Stimme ist ruhig, vertraut.

»Gregor?«, frage ich.

»Ja.«

Ich atme stoßweise, versuche das Zittern meines Körpers unter Kontrolle zu bekommen. Einige Momente vergehen.

»Darf ich?«

Gregors Hand legt sich warm und zärtlich auf meine. Sein Daumen streicht in kreisrunden Bewegungen über meinen Handrücken. Ich nicke.

»Ja«, flüstere ich, als mir klar wird, dass er mich nicht sehen kann.

Er rückt näher und legt die Arme um mich. Ich zögere, mich in die Umarmung hineinzulehnen, meinen Kopf an seine Brust zu legen. Aber seine Nähe fühlt sich gut an, nach diesem Albtraum. Er legt sein Kinn auf meinen Kopf, und ich spüre die feinen Bartstoppeln, die ihm in den vergangenen Tagen gewachsen sind, an meiner Stirn.

»Ihr seid in Sicherheit.«

Ich glaube ihm.


14




Wieder dieser Geruch von Haferbrei, der tausend Kindheitserinnerungen in mir wach ruft. Diesmal weht er mir entgegen, als eine Frau mit dickem Babybauch uns die Tür öffnet. Sie trägt die Ärmel hochgekrempelt, blonde Haarsträhnen fallen ihr ins Gesicht. Mit dem Handrücken schiebt sie sie beiseite.

Als Gregor sagte, wir könnten bei einem alten Freund Unterschlupf finden, hatte ich genau das erwartet: einen älteren Herrn, der – ebenso wie Gregor – in einer kleinen Einsiedlerhütte wohnt. Doch die Hütte ist ein großer Bauernhof. Und die Frau, die Gregor mit einer stürmischen Umarmung begrüßt, wobei sie sich ein wenig zur Seite drehen muss, damit der Bauch nicht im Weg ist, ist höchstens ein oder zwei Jahre älter als ich. Sie winkt uns ins Haus.

»Kommt rein, kommt rein! Wir sitzen gerade beim Mittagessen. – Gregor, dich haben wir ja ewig nicht mehr gesehen.«

Ein kleines Mädchen mit zwei langen Zöpfen und Stupsnase lehnt in einem Türrahmen, der zur Küche zu führen scheint. Während wir unsere Mäntel ablegen, beobachtet sie uns neugierig. Sie hält einen verschmierten Suppenlöffel in der Hand, klopft damit gegen ihren Oberschenkel. Ich zwinkere ihr zu, aber sie hat nur Augen für Gregor, der mich an unserer Gastgeberin vorbei ins Innere des Hauses schiebt.

»Und wen hast du uns mitgebracht? Etwa eine Freundin?«

Die blonde Frau strahlt mich mit einem entwaffnenden Lächeln an. Ich kann nicht anders, als es zu erwidern. Noch nie ist mir ein Mensch begegnet, der so viel Herzlichkeit ausstrahlt. Gregor wirkt neben ihr wie ein kleiner mürrischer Junge, dem man sein Spielzeug weggenommen hat.

»Ich bin Eileen. Und die junge Dame, die euch mit großen Augen ansieht und eigentlich am Esstisch sitzen sollte, ist Ann.«

»Alice«, murmele ich etwas eingeschüchtert von so viel Freundlichkeit.

Wir werden von Eileen in eine gemütliche Küche mit einem riesigen Esstisch, einer Bank und Stühlen geschoben. Ein Mann und zwei Jungs – ich schätze sie beide auf zwei oder drei Jahre – sitzen über ihrem Mittagessen. Die beiden Jungs stochern in ihrem Haferbrei, heben die Köpfe, als wir eintreten.

»John, schau mal, wer hier ist!«

John begrüßt uns ebenso herzlich wie seine Frau. Nachdem er Gregor die Hand gereicht und auf die Schulter geklopft hat, nimmt er meine Hand in beide Hände und sieht mich aufmerksam an.

»Und wen haben wir hier?«

Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll, habe Mühe, seinem Blick standzuhalten. John ist einen Kopf größer als ich und obwohl seine grünen Augen mich freundlich mustern, erkenne ich auch eine gewisse Wachsamkeit.

Er riecht nach Schweiß und harter Arbeit. Den Rändern unter seinen Fingernägeln, dem Dreitagebart und dem dreckigen Hemd nach zu urteilen, ist er ein Mann, der anpacken kann. Und so, wie er der kleinen Ann über den Kopf streicht, die sich an ihn schmiegt, ist er auch ein Mann, der alles tun würde, um seine Familie zu schützen.

»Alice ist eine Freundin der Familie. Wir sind hier, weil es einen kleinen Zwischenfall gab und hoffen, wir können bei euch Zuflucht finden.«

Das nenne ich, mit der Tür ins Haus fallen. Die Geschehnisse der letzten Tage als kleinen Zwischenfall zu bezeichnen, halte ich für reichlich untertrieben. Ich sehe Gregor mit hochgezogenen Augenbrauen an. Der erwidert meinen Blick nur mit einem leichten Schulterzucken.

»Du weißt, du bist uns immer willkommen in diesem Haus, Gregor. – Aber die Freundin der Familie nehme ich dir nicht ab. Wir haben noch nie irgendwelche Angehörigen von dir kennengelernt.«

John zwinkert mir verschwörerisch zu und setzt sich wieder an den Tisch. Er zieht Ann auf seinen Schoß, die sich den Suppenlöffel wie einen Lolli in den Mund gesteckt hat und darauf herumkaut.

»Nehmt Platz!«

Eileen hat bereits zwei weitere Teller auf den Tisch gestellt und ist dabei, uns Haferbrei aufzugeben. Ich habe keinen Hunger, schon gar nicht auf die klebrige graue Masse, aber aus Höflichkeit zwinge ich mehrere Löffel hinunter.

Während Gregor und John über die letzte Ernte sprechen, hat Eileen alle Hände voll zu tun, die drei Kinder am Tisch zu halten, die ihr Essen ebenso ungern zu sich nehmen wollen wie ich. Am Ende hat sie mehr Haferbrei auf ihrer Schürze, als in den Mündern der Kinder gelandet ist. Sie sieht mich an und lacht.

»So ist das jedes Mal.«

Während sie ihre Schürze ablegt, mustert sie mich mit schiefgelegtem Kopf.

»Ihr müsst etwas ganz Besonderes sein, wenn Gregor Euch mitbringt. Wie lange kennt Ihr ihn schon?«

»Nicht lange.«

»Dann habt Ihr sein Herz wohl im Sturm erobert.«

»Wir sind nicht ...«

»Ich sehe es an seinen Augen. Seit ich ihn kenne, hat er noch nie ein Mädchen mit solchen Blicken bedacht. Und ich kenne ihn schon lange.«

Eileen zwinkert mir zu. Ich werfe einen schnellen Seitenblick auf Gregor. Sie muss sich irren. Für ihn bin ich lästiges Beiwerk, ein Instrument, das ihm hilft, mehr über die Zukunft zu erfahren, die Daten und Koordinaten zu deuten. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass er noch etwas anderes in mir sieht.

Ich denke an gestern Abend, als ich aus meinem Alptraum erwachte und nicht mehr wusste, wo ich war – wer er war. War es mehr als nur eine fürsorgliche Geste, als er mich gehalten hat?

Nach dem Essen macht Eileen uns im ersten Stock ein Zimmer mit zwei Schlafkammern zurecht. Gregor zeigt mir unterdessen den Hof. Das Gelände ist weitläufig und umgeben von einer aufgeschichteten Steinmauer. Auf der rechten Seite liegt der obligatorische Gemüsegarten, den ich bei mehreren Häusern gesehen habe. Zu unserer Linken erstreckt sich ein länglicher Stall aus Holz, in dem die Pferde, Schweine und Hühner untergebracht sind. Davor stehen ein verwaister Futtertrog und ein Heuwagen.

Der Boden ist matschig. Ich suche zweimal an Gregors Arm Halt, um nicht auszurutschen. Ann und ihre zwei Brüder folgen uns neugierig mit einigem Abstand, bis ein großer schwarzer Hund dazukommt, der offenbar zum Gut gehört und ihre Aufmerksamkeit beansprucht. Gregor und ich gehen bis zu einem Holzgatter, das den Hof von den dahinter liegenden Feldern trennt. Ich zeichne mit meinem Finger die Kerben im Holz nach.

»Eileen und John sind sehr nett. Woher kennt Ihr sie?«

»Ihr habt wohl nicht erwartet, dass ich auch nette Menschen kenne, so überrascht, wie Ihr klingt.«

Ich beiße mir auf die Lippe. Gregor schnaubt belustigt.

»Schon in Ordnung. Ich habe Euch vermutlich nicht den besten Eindruck vermittelt. – Als Eileen ein junges Mädchen war, habe ich sie vor dem Ertrinken gerettet. Es war Winter, der See war zugefroren, und sie war im Eis eingebrochen. Sie war unter der Eisschicht gefangen und konnte nicht mehr an die Oberfläche kommen. Das Eis war nur an jener Stelle dünn, also musste ich hinuntertauchen und sie holen. Beinahe wären wir beide ertrunken.«

Er fröstelt bei dem Gedanken.

»Wäre es nach mir gegangen, hätte sie mich danach nie wieder gesehen. Aber sie war hartnäckig in ihrer Dankbarkeit.«

»Wenn sie Euch bereits solange kennt, dann weiß sie um Euer Geheimnis?«

Gregor lehnt sich neben mir auf das Gatter, die Hände locker ineinander verschränkt.

»Wir haben nicht darüber gesprochen. Ich habe nie etwas gesagt und Eileen hat nie gefragt. Sie hat wohl einfach akzeptiert, dass ich nicht älter werde.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust.

»Aber ich kann das nicht so einfach, Gregor. Ihr sagt, dass Ihr fast anderthalb Jahrtausende alt seid. Das ist unfassbar, das ist ... Es kommt mir vor wie Magie.«

»So wie die Tatsache, dass Ihr siebenhundert Jahre in der Zukunft lebt. Und doch steht Ihr hier vor mir.«

»Das ist etwas anderes. Die Zeitreise ist ein Produkt der Wissenschaft.«

»Und was ist Magie anderes als Wissenschaft, die wir noch nicht begreifen können?«

Ich atme langsam aus, schlenkere mit den Armen, um Blut durch meinen Körper zu pumpen. Die Unruhe treibt mich dazu, auf und ab zu gehen, während Gregor noch immer völlig entspannt am Gatter lehnt, die Augen gegen die Sonne abschirmt.

»Wie könnt Ihr nur so gelassen sein?«

»Ich schätze, nach mehr als eintausendvierhundert Jahren hat man darin ein wenig Übung.«

Gregor grinst, als ich einen genervten Laut ausstoße. Ich habe das Gefühl, nicht mehr klar denken zu können. Mein Verstand schlägt Purzelbäume. Immer wenn ich einen Gedanken fasse, zerrinnt er wie Sand zwischen meinen Fingern.

Gestern noch war ich auf der Flucht vor Gregor, heute bin ich mit Gregor auf der Flucht vor Lord O’Brynns Wachen. Es ist keine zwei Tage her, dass ich dachte, das Verrückteste in meinem Leben wäre mein Sprung durch die Zeit. Aber nach allem, was Gregor mir erzählt hat, bin ich mir da nicht mehr sicher.

Fragen schwirren wie emsige Bienen durch meinen Kopf. Zum Beispiel: Als ich Gregor zum ersten Mal begegnet bin, erinnerte er mich an jene Person, die ich auf meiner ersten Zeitreise gesehen habe. Was, wenn er dem Mann nicht nur ähnlich sah, sondern eben dieser Mann war? Und was, wenn er mir damals tatsächlich zugezwinkert hat, weil er mich aus seiner eigenen Vergangenheit kannte? Ich überlege, Gregor von jener Begegnung zu erzählen, aber er könnte ja doch nichts damit anfangen. Für ihn liegt dieses Ereignis in einer weit entfernten Zukunft.

Ich schaue auf seinen Mantel, der am Rücken noch immer einen schwarzen Blutfleck aufweist. Noch nie habe ich eine Wunde so schnell heilen sehen.

Eintausendvierhundert Jahre. Das ist eine Zeitspanne, die ich nur schwer begreifen kann. Geschweige denn, dass es mir gelingt, mir ein Leben vorzustellen, das so lange andauert.

»Ihr sagtet, Ihr hättet Beweise dafür, dass an den ersten beiden Daten bereits Zeitreisende in die Geschichte eingedrungen sind und sie verändert haben. Heißt das, Ihr wart dabei?«

Gregor nickt.

»Ja. Ich konnte diesen Teil der Prophezeiung überprüfen.«

»Was ist passiert?«

»Nun, es gibt nur wenige Möglichkeiten, ein Ereignis zu verhindern, wenn man nicht weiß, was man verhindern soll. Aber mit Eurer Hilfe wird sich das alles ändern.«

An diesem Abend ist mein Interesse für die Zahlen nicht gespielt. Noch immer ist es nur Gregors Wort, das mir die Echtheit der Prophezeiung garantiert. Aber nach all dem, was ich in den letzten Tagen erfahren habe, bin ich mehr und mehr gewillt, ihm zu glauben.

»Wenn ich doch nur ein vernünftiges Kartensystem hätte«, schimpfe ich, nachdem wir ein weiteres Mal alles durchgegangen sind.

Wir sitzen im Schein einer Kerze in dem Zimmer, das Eileen für uns zurechtgemacht hat. Da der Raum einzig aus zwei Schlafkammern und einer Holztruhe besteht, haben wir die Karten einfach auf dem Boden ausgebreitet und uns daneben gesetzt. Es ist zugig, weswegen ich mir eine Decke über die Schultern gelegt habe. Der Wind pfeift durch die Fensterläden, scheint durch die Ritzen im Boden zu kriechen. Gregor macht die Kälte nichts aus. Er hat sogar die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt.

Neben uns stehen zwei Becher mit heißem Met, die Eileen gebracht hat. Sie hat die Karten vor uns auf dem Boden einen Augenblick gemustert, aber nichts gesagt. Vermutlich denkt sie, wir schmieden Fluchtpläne oder etwas Ähnliches.

Ich nippe vorsichtig an meiner Tasse, während Gregor die Karten ein weiteres Mal von rechts nach links schiebt, als würde die neue Anordnung zu Ergebnissen führen. Der Met schmeckt wunderbar süß. Genau das, was ich nach einem solchen Tag brauche.

»Dort wo Ihr herkommt, gibt es Kartensysteme, die uns weiterhelfen könnten?«

»Dort wo ich herkomme, müsste ich die Koordinaten nur in ein Gerät eingeben und es würde mir den richtigen Ort ausspucken. Aber was bringt uns das?«

Er seufzt.

»Vermutlich wird es sowieso Zeit, dass Ihr von hier wegkommt.«

Ich muss husten, als ich mich an dem heißen Met verschlucke. Habe ich Gregor gerade richtig verstanden?

»Weg von hier? Heißt das, Ihr wollt mir helfen, in meine Zeit zurückzukehren?«

»Nun schaut nicht so überrascht. Das war von Anfang an mein Plan. Ich hatte nur gehofft, wir würden mehr über die Zahlen herausfinden.«

Ich spüre ein Kribbeln in meinem Magen. Die Vorstellung, nach all den Wochen endlich wieder nach Hause zu kommen – meine Eltern und meine Freunde zu sehen, in meinem eigenen Bett zu schlafen und endlich wieder zu duschen – macht mich ganz hibbelig.

»Aber warum jetzt?«

Ich bin misstrauisch. Gregor hat alles getan, um mich an einer Flucht zu hindern. Und nun will er mich plötzlich dabei unterstützen, von hier fortzukommen?

»Lord O’Brynn wird nicht nachlassen. Wenn er erstmal unsere Fährte hat, wird er sie verfolgen bis wir beide tot sind. Wiegt Euch nicht in falscher Sicherheit, nur weil wir weit entfernt vom Hof sind und ein Dach über dem Kopf haben. Wir sind es nicht.«

Gregors Mund hat sich zu einem schmalen Strich verzogen. Es erscheint mir schrecklich unfair, dass wir die Verfolgten sind. Callaghan hat versucht, Gregor zu töten. Und was er mit mir anstellen wollte, daran möchte ich gar nicht denken. Ein dicker Kloß bildet sich in meinem Hals, als ich an Callaghans vom Wahnsinn verzerrtes Gesicht denke, daran, wie er über mir kniet und mein Kleid zerreißt.

»Hey.«

Gregor legt seine Hand an meine Wange. Mit dem Daumen wischt er eine Träne beiseite, von der ich gar nicht bemerkt habe, dass sie sich einen Weg über mein Gesicht bahnt.

»Ich werde nicht zulassen, dass Euch etwas passiert. Ich beschütze Euch mit meinem Leben. Und wie Ihr wisst, ist das nicht so leicht auszuhauchen.«

Eine Welle der Dankbarkeit durchflutet meinen Körper. Ich weiß, in den vergangenen Tagen habe ich alles getan, um Gregor von mir wegzustoßen. Und doch ist er jetzt hier. Als er seine Hand von meiner Wange nimmt, überkommt mich das Verlangen sie zu greifen und mich zurück in seine wärmende Nähe zu schmiegen. Ich merke, wie ich rot werde und senke schnell den Kopf.

»Entschuldigt. Ich wollte Euch keine Angst machen.«

»Nein, das habt Ihr nicht«, versichere ich.

Meine hastige Antwort erntet ein Stirnrunzeln. Um Gregor nicht ansehen zu müssen, beginne ich die Karten vor mir erneut zu sortieren.

»Aber wie finde ich bloß einen Weg zurück? Es ist ja nicht so, als hätte ich mir darüber nicht schon den Kopf zerbrochen.«

»Vielleicht ist es wie mit dem zugefrorenen See.«

»Dem See?«

Ich runzele die Stirn.

»Als Eileen als Kind durch die Eisfläche brach, gab es für sie nur einen Weg zurück. An eben jener Stelle, an der sie in den See gefallen war. Überall sonst war das Eis fest und undurchdringbar.«

»Ich verstehe noch nicht, worauf Ihr hinaus wollt.«

»Also schön, was hat Euch hergebracht? Ein Energieschub, richtig? Als ich Euch am Arm packte, nahm ich es wahr. Euer Abbild zitterte förmlich vor Energie.«

Was Gregor sagt, stimmt. Ich habe das Energiefeld selbst nicht gesehen, aber ich habe es in meinen Adern pulsieren gespürt.

»Diese Energie hat sich nicht einfach in nichts aufgelöst. Wo ist sie geblieben?«

Er hat recht. Vermutlich hat sie ihren Ort nie verlassen. Vielleicht muss ich einfach nur an den Ausgangspunkt meiner Reise zurückkehren, das Loch im zugefrorenen See finden. Aber das hieße auch, Lord O’Brynns Männern direkt in die Arme zu laufen.

Gregor scheint meine Gedanken lesen zu können, denn er beißt sich auf die Lippe, nickt nachdenklich.

»Wir müssen zurück nach Kilkenny.«

»Nein. Das ist viel zu gefährlich. Sie suchen uns dort. Und wir haben nur eine vage Hoffnung. Es wäre Irrsinn, darauf zu bauen.«

»Vielleicht ist es das. Aber was ist die Alternative? In Irland sind wir beide nicht mehr sicher. Wollt Ihr mit mir das Land verlassen und den Rest Eures Lebens im 14. Jahrhundert verbringen? – Sicher nicht.«

Natürlich habe ich bereits darüber nachgedacht. Mir ausgemalt, wie es wäre, den Rest meines Lebens auf die Annehmlichkeiten meines Jahrhunderts zu verzichten, all die Menschen, die ich liebe, niemals wiederzusehen. Aber den Gedanken zu Ende zu denken, das habe ich mich nicht getraut.

»Lasst uns ehrlich miteinander sein. Ein Leben in dieser Welt ist für Euch keine wirkliche Option. Und Ihr könnt mir hier nicht weiterhelfen.«

Es tut weh, das aus Gregors Mund zu hören. Eben noch dachte ich, er wäre um mein Wohlergehen besorgt. Dabei sieht er in mir nur keinen Nutzen mehr. Ohne weiteres Wissen bin ich nur Ballast, den es loszuwerden gilt. Ich schwäche ihn, weil er sich um mein Leben sorgen muss.

»Ich könnte zurückkommen«, überlege ich, »Ich könnte Informationen zu den Daten und Koordinaten sammeln und dann zu Euch zurückkehren.«

»Das würdet Ihr tun?«

Gregor wirkt ehrlich überrascht. Dann schüttelt er entschlossen den Kopf.

»Es ist zu gefährlich, solange Lord O’Brynn auf der Suche nach uns ist. Und es würde ohnehin nicht funktionieren. Ihr sagtet, normalerweise wäre es Euch auf Euren Zeitreisen nicht möglich, in die Geschichte einzugreifen. Ich denke, das hier war eine Ausnahme, ein Unfall, der sich nicht wiederholen sollte.«

»Aber wäre es nicht einen Versuch wert?«

»Was, wenn es schiefgeht? Wir wissen nicht, ob es Euch dieses Mal gelingen wird, in Eure Zeit zurückzukehren. Wenn es funktioniert, wäret Ihr töricht, es erneut zu versuchen.«

»Aber ...«

Gregor lässt meinen Protest mit einem einzigen Blick verstummen.

In dieser Nacht schlafe ich unruhig, wälze mich in meiner Schlafkammer von einer Seite auf die andere. Die Matratze ist hart und das Fragenkarussell in meinem Kopf will einfach nicht anhalten.

Auch Gregor findet keine Ruhe. Durch den Vorhang, der meine Schlafkammer vom Zimmer trennt, flackert Kerzenschein. Als ich den Stoff ein Stück zur Seite schiebe, sehe ich Gregor auf dem Boden sitzen, den Rücken an die Wand gelehnt, die Beine von sich gestreckt. Er ist noch immer vollständig bekleidet, mit Stiefeln und Weste und allem was dazugehört. Vermutlich hat er nicht einmal versucht, Schlaf zu finden. In seiner Hand hält er die Haarnadel aus Elfenbein, streicht mit dem Daumen sanft über das glatte Material.

Als er merkt, dass ich ihn beobachte, hebt er den Kopf in meine Richtung. Wir sehen uns lange an, ohne ein Wort zu sagen. Seine grauen Augen dringen in mich, scheinen dort etwas zu suchen.

Ganz leise, um den Moment nicht zu zerstören, stehe ich auf, klettere in meine Decke gewickelt aus dem Bett und setze mich neben ihn.

»Wem hat sie gehört?«

Meine Stimme ist nur ein Flüstern.

»Meiner Frau. Es ist alles, was mir von ihr geblieben ist.«

»Wie war sie?«

Er dreht den Kopf in meine Richtung, lässt die Haarnadel in seinen Schoß sinken. Die Trauer in seinem Blick erdrückt mich. Niemals zuvor habe ich solchen Kummer in den Augen eines anderen Menschen gesehen.

»Ich weiß es nicht mehr. Man sagt, dass mit den Jahren die Erinnerungen verblassen. Ich habe mich viele Jahre an ihr Bild geklammert. Und dann war auch das verschwunden.«

Er lacht bitter.

»Ein Bild ist mir geblieben. Ein einziges Bild, wie sie die Nadeln aus ihrem Haar löst. Ihre langen Haare fallen über ihre Schultern, ihren Rücken hinab. In der Sonne glänzen sie wie junge Kastanien, die frisch aus ihrer Umhüllung gebrochen sind. Ich sehe ihr zu und ich bin glücklich. – Vielleicht ist es besser so. Vielleicht würde ich sie zu sehr vermissen, wenn mir die Erinnerungen an sie geblieben wären. Vielleicht würde es mich daran hindern weiterzumachen.«

Er spricht schon lange nicht mehr zu mir, sondern zu sich selbst. Dann, als würde er jetzt erst bemerken, dass ich im Raum bin, wendet er den Kopf in meine Richtung.

»Was, glaubt Ihr, bleibt noch von einem Menschen, wenn er all seine Erinnerungen verliert? Wenn er eines Morgens aufwacht und auch den letzten Rest seines alten Lebens vergessen hat? Ist er dann noch derselbe Mensch?«

»Aber die Prophezeiung ...«

»Ja, die habe ich aus meinem vergangenen Leben mitgenommen. Ich weiß, dass sie einst sehr wichtig für mich war. Und daran klammere ich mich wie ein Ertrinkender. Es wäre sinnlos, sich wieder zu verlieben. Kinder zu kriegen, eine Familie zu haben. Ich würde doch nur alles verlieren. Aber die Prophezeiung – sie gibt meinem Leben einen Sinn.«

Ich lege meine Hand in Gregors. Gerne würde ich etwas sagen, um ihn zu trösten, aber ich kann mir nicht einmal annähernd die Leere vorstellen, die er empfinden muss. Er sieht auf unsere Hände, schiebt seine Finger zwischen meine. Sie sind rau und warm. Ich wage es kaum, mich zu bewegen.

Wir sitzen noch bis zum Morgengrauen, mit dem Rücken an die kalte Zimmerwand gelehnt, die Hände ineinander verschlungen. Und es fühlt sich an, als wäre in der Stille etwas zwischen uns entstanden, das man mit Worten nicht beschreiben kann.
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Ein Sturm kettet uns in den kommenden drei Tagen an das Haus und zwingt uns, Eileens und Johns Gastfreundschaft noch länger in Anspruch zu nehmen. Nachdem Gregor den Beschluss gefasst hat, nach Kilkenny zurückzukehren, drängt er zum Aufbruch. Aber so wie der Wind tobt, Äste dick wie Unterarme durch die Gegend wirbelt und Hagel wie tödliche Geschosse auf die Erde treibt, ist an eine Abreise gar nicht zu denken. Der Himmel hat sich zugezogen, Wolken ziehen düster und bedrohlich über das Haus hinweg. Wüsste ich es nicht besser, ich würde glauben, die Welt ginge unter.

Ann und ihre Brüder sind es nicht gewohnt, soviel Zeit im Haus zu verbringen. Sie werden immer unruhiger, sind nur still, wenn ihre Mutter ihnen Geschichten von tapferen Rittern und Drachen erzählt.

Gregor hilft John dabei, Haus und Hof vor dem Sturm zu sichern. Das Dach muss an einigen Stellen abgedichtet werden und die Ställe werden verbarrikadiert. Am Ende müssen sie sogar die Tür mit einem dicken Brett zunageln, weil sie bei jeder Windböe wieder auffliegt und neben der Kälte etliche Hagelkörner ihren Weg ins Innere finden.

Jedes Mal, wenn John in die Ställe muss, um die Tiere zu füttern, ist es ein großer Akt. Er hat zwischen den Gebäuden ein Seil gespannt, damit er nicht vom Weg abkommt, aber Eileen zittert bei jedem Gang um sein Leben. Zu viele Dinge fliegen bei diesem Wetter durch die Gegend. Wenn er zurückkommt, müssen wir uns zu dritt gegen die Tür stemmen, um sie wieder zu schließen. Noch nie habe ich einen solchen Sturm erlebt.

Trotz allem kann ich nicht leugnen, dass es mir gefällt, ein wenig mehr Zeit hier zu verbringen. In der Stube ist es auf rustikale Art gemütlich, und selten waren mir Menschen auf Anhieb so sympathisch wie Eileen und ihre Familie. Und auch Gregor scheint ihre Gesellschaft gut zu tun. Ich merke, wie er in Eileens Gegenwart auftaut. Er lacht mehr und lässt sich manchmal sogar dazu hinreißen, den Kindern eine Geschichte zu erzählen.

Gregor ist ein guter Erzähler. Mit aufgerissenen Mündern und großen Augen lauschen sie verzückt seinen Geschichten, betteln ihn an, sie weiterzuspinnen, wenn doch eigentlich Schlafenszeit wäre.

Ich sitze auf der Holzbank in der Küche, in einer Ecke nah am Kamin. Mit angezogenen Beinen und dem Kopf auf den Knien beobachte ich sie, während das Haus im Sturm ächzt wie ein Schiff auf hoher See. Manchmal kommt Eileen dazu und bringt uns heißen Met oder eine Tasse warme Milch. Dann sitzen wir beide dort und schauen Gregor beim Erzählen zu. Ich sehe die warme Bewunderung in ihren Augen, wenn sie ihn anblickt. Für sie muss er eine Art Schutzengel sein.

Eines Abends, Gregor und die Kinder sind ganz vertieft in eine neue Geschichte, drückt Eileen sanft meinen Oberarm.

»Ihr seid eine gute Seele. Ich bin sehr froh, dass Gregor Euch hat. Er wirkt immer so einsam.«

Ich zucke mit den Schultern, komme mir ein wenig wie eine Verräterin vor, weil ich – wenn unser Plan wider Erwarten tatsächlich aufgehen sollte – in wenigen Tagen nicht mehr hier bin. Eileen missdeutet meinen Blick als Zweifel.

»Er ist ein guter Mann. Er hat uns durch schwere Zeiten geholfen. Als John sich den Fuß gebrochen hatte und nicht arbeiten konnte, ist er für ihn eingesprungen und hat die Ernte eingeholt. Und als ich mit Ann zu früh in den Wehen lag, ist er durch das halbe Land geritten, um die Hebamme zu holen.«

Ich muss schmunzeln. Der gleiche Mann, der mich entführt und mir eine Heidenangst eingejagt hat, ist in Eileens Augen ein Heiliger.

Eigentlich ist es ein wenig traurig, denn es scheint niemanden zu geben, der Gregor wirklich kennt. Vielleicht ist es für ihn zu schmerzhaft, echte, ehrliche Beziehungen aufzubauen, nachdem er mit den Jahren so viele Menschen verloren hat.

Nach vier Tagen geht die Sonne am Morgen auf, als wäre nichts gewesen. Ich wache zu Vogelgezwitscher auf und strecke meinen Kopf benommen aus der Schlafkammer. Gregor steht am geöffneten Fenster, die Augen geschlossen und das Gesicht den Sonnenstrahlen zugewandt.

Ich kann es irgendwie gar nicht fassen, dass der Sturm vorbei sein soll.

»Wann hat es aufgehört?«, frage ich Gregor.

»Irgendwann in den frühen Morgenstunden. Ich bin aufgewacht, weil es plötzlich so ruhig war.«

Das Pfeifen des Windes, das Prasseln der Hagelkörner – still war es in den vergangenen Tagen wirklich nicht. Ich klettere aus meiner Nische und trete zu Gregor ans Fenster.

Unten im Hof herrscht ein furchtbares Chaos. Vom Gemüsegarten ist kaum noch etwas übrig. Ein paar Kohlköpfe liegen zerfetzt auf dem Boden. Die Kräuter sind umgeknickt und versinken im Matsch. In einigen Pfützen in der Nähe der Ställe könnte man vermutlich bis zum Bauchnabel versinken, so tief sind sie. Äste, eine Leiter und mehrere Milchkannen liegen verstreut und die Stallungen sehen schon von weitem schwer mitgenommen aus.

»Wir können jetzt nicht gehen, hab ich recht?«

Gregor nickt.

Ein wenig enttäuscht bin ich schon. Ich hatte gehofft, nach dem Sturm direkt aufbrechen zu können. Aber Eileen und John mit diesem Chaos zurückzulassen, kommt mir auch nicht richtig vor.

»Es tut mir leid. Ich weiß, Ihr wollt so schnell wie möglich einen Weg nach Hause finden.«

»Nein. Es ist in Ordnung. Eileen und John haben viel für uns getan. Da ist es das Mindeste, dass wir ihnen nun helfen, den Hof wieder herzurichten.«

Gregor neigt den Kopf in meine Richtung.

»Um ehrlich zu sein: Es war bei weitem nicht das Schlimmste, in den vergangenen Tagen hier mit Euch eingesperrt zu sein.«

»Nein, das war es nicht.«

Mein Herz pocht wild, als er mich ansieht, eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und zurück hinter mein Ohr schiebt.

Dann, als würde ihm bewusst, was er gerade macht, lässt er die Hand abrupt sinken. Mit raschen Schritten verlässt er das Zimmer. Ich bleibe zurück, lausche auf das Knarzen der Treppenstufen unter seinen Sohlen. Die Kinder plappern durcheinander, als er die Küche betritt. Ich fühle mich ruhig und zufrieden. Und ein Teil von mir wünscht sich, dieses Gefühl könnte für immer anhalten.

Die Aufräumarbeiten nehmen zwei ganze Tage in Anspruch. Vor lauter Äste schleppen, Boden rechen und Gemüse anpflanzen, komme ich gar nicht mehr dazu, mir Gedanken über unseren Aufbruch zu machen. Die Kinder sind glücklich, endlich wieder das Haus verlassen zu können, toben über den Hof und spielen in den Stallungen Verstecken. Eileen und John haben auf dem Hof alle Hände voll zu tun, aber die Sturmschäden sind lange nicht so schlimm, wie wir befürchtet haben.

Am Vormittag des dritten Tages sitzen Gregor und ich über einer Landkarte von Irland und diskutieren über den Weg zurück nach Kilkenny, als John plötzlich im Raum steht. Sein Gesicht ist leichenblass.

»Auf den Dachboden! Ihr müsst euch verstecken!«

Gregor springt auf die Beine und blickt aus dem Fenster.

»Was ist?«

Ich trete neben ihn, sehe gerade noch einen wehenden Mantel, mit dem Wappen von Lord O'Brynn. Eine Wache. Im nächsten Moment höre ich Eileens helle Stimme unten im Flur. Sie klingt so herzlich, dass man meinen könnte, es wäre ihr ernst.

»Besuch, wie schön! Seid Ihr auf der Durchreise?«

John legt einen Finger auf seinen Mund. Er zittert wie Espenlaub. Ich kann die Antwort der Wache nicht hören. Gregor handelt schnell. Er sammelt die Landkarte und all unsere Habseligkeiten auf. Die vollgepackte Satteltasche unter dem Arm zeigt er in Richtung der offenen Dachbodenluke, an die eine Leiter angelehnt ist. So geräuschlos wie möglich steigen wir nach oben. John hält die Leiter fest. Seine Knöchel treten weiß hervor, so sehr krampft er sie zusammen. Ich zucke bei jedem Geräusch, habe das Gefühl, dass selbst mein Atem zu laut geht.

»John, komm doch mal!«

Eileens Stimme lässt John und mich fast gleichzeitig zusammenfahren. Er wirft uns einen langen, besorgten Blick zu, bevor er sich abwendet. Ich höre seine polternden Schritte, als er die Treppe hinunterläuft.

»Ihr wollt doch bestimmt etwas essen? Ich mache Euch ein wenig Haferbrei warm.«

Ob Eileen sich bewusst ist, dass sie viel zu laut redet? Sie weiß, wir sind gewarnt. Vermutlich ist es auf ihre Nervosität zurückzuführen.

Der Dachboden ist dunkel und vollgestellt. Gregor zieht mich hinter eine Reihe aus aufeinandergestapelten Holzkisten. Wir warten. Ich kann Eileen und die Wache nicht mehr hören. Wahrscheinlich sind sie in die Küche gegangen.

Minuten vergehen, in denen Gregor und ich in der Dunkelheit sitzen und angestrengt lauschen. Mein Nacken schmerzt. Ich habe mich in unnatürlicher Haltung zusammengekauert, jede Faser meines Körpers ist verkrampft. Mir ist ganz übel vor Anspannung.

Als Schritte auf den Stufen erklingen, schlage ich die Hand vor meinen Mund, unterdrücke damit ein Keuchen. Die Leiter ächzt. Mein Herz rast. Ich schaue mich panisch nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber wir sind direkt unter dem Dachgebälk, hier gibt es keine Fenster, keine Türen. Der einzige Weg führt wieder nach unten.

Gregor packt mich am Arm.

»Sie sind zu leicht«, flüstert er.

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was er meint. Die Schritte sind zu leicht für die Wache. Im selben Moment taucht Anns Kopf in der Dachluke auf. Ich möchte am liebsten laut loslachen, so erleichtert bin ich.

Gregor schaut hinter den Holzkisten hervor und winkt sie zu sich. Sie kommt mit gerunzelter Stirn, reibt sich die Nase.

»Habt ihr Verstecken gespielt?«

Gregor wiegt den Kopf hin und her.

»Etwas Ähnliches.«

»Mami hat mich geschickt. Sie sagt, ihr könnt jetzt herauskommen.«

»Habt Ihr gehört, Alice? Wir haben das Versteckspiel gewonnen.«

Gregors Versuch, die Situation aufzulockern, scheint nicht richtig zu gelingen. Ann sieht besorgt aus. Sie weiß, irgendetwas Schlimmes wäre fast passiert. Als wir die Leiter heruntergeklettert sind, lässt sie sich von Gregor Huckepack nehmen und schmiegt den Kopf an seinen Nacken.

Eileen und John sitzen am Tisch in der Küche. Eileen hat rotgeweinte Augen, sie zittert am ganzen Körper. John hält ihre Hand. Als wir zur Tür reinkommen, zwingt sie sich ein Lächeln auf das Gesicht, wischt mit dem Taschentuch eilig die Tränen beiseite.

»Das ist ja gerade noch einmal gut gegangen.«

Gregor lässt Ann herunter, die zu ihrer Mutter läuft, sich neben ihr auf die Bank setzt und den Kopf in ihren Schoß schmiegt. Mit fahrigen Bewegungen streicht Eileen ihr über das Haar. John fährt sich mit der Hand nervös über den Dreitagebart. Er scheint in den vergangenen Minuten merklich gealtert.

»Wir sollten reden, Gregor!«

Er weist in Richtung des Flures. Vermutlich möchte er nicht, dass Ann alles mitbekommt. Ich drücke mich in den Türrahmen, um die beiden Männer vorbei zu lassen.

John geht unruhig hin und her. Es gefällt ihm nicht, was er zu sagen hat. Dann bleibt er stehen, legt Gregor eine Hand auf die Schulter.

»Du weißt, du bist für uns ein Teil der Familie. Für Eileen bist du der große Bruder, den sie nie hatte. Und unter anderen Bedingungen wärst du uns ein gern gesehener Gast in diesem Haus.«

Johns Stimme bebt. Ich höre ihm an, dass er die Tränen zurückhält.

»Aber um das Leben meiner Frau und meiner Kinder zu schützen, muss ich euch bitten zu gehen und nicht wiederzukommen.«

Gregor presst die Lippen aufeinander.

»Ich verstehe. Wir brechen noch heute auf.«

Gregor sattelt das Pferd, während ich mir von Eileen Proviant einpacken lasse. Ich habe sie noch nie so still erlebt.

Als Gregor aus den Stallungen zurückkommt, greift sie nach meinem Arm und sieht mich aus ernsten Augen an.

»Passt gut auf ihn auf, ja?«

»Das werde ich.«

Gregor verdreht die Augen über Eileens Fürsorglichkeit und zwingt sich ein Lächeln auf das Gesicht. Er will etwas erwidern, aber Ann kommt ihm zuvor. Die Wangen gerötet vor Kälte und Aufregung kommt sie angelaufen und umarmt ihn stürmisch. Die angespannte Stimmung scheint sie schon längst wieder vergessen zu haben.

»Onkel Gregor, Onkel Gregor.«

Sie hat sich angewöhnt ihn Onkel Gregor zu nennen. Ich glaube, es gefällt ihm.

»Kommst du bald wieder?«

Sie blickt fragend zu ihm auf, reibt sich die laufende Nase. Er geht vor ihr in die Hocke, streicht ihr ein widerspenstiges Haar aus dem Gesicht.

»Sobald es mir möglich ist. Ich verspreche es!«

Ein dünnes Versprechen. Denn auch wenn ich es schaffe, in meine Zeit zurückzukehren, wird er noch immer auf der Flucht sein. Und hierher zu kommen, würde alle in Gefahr bringen.

Ann sieht ein wenig enttäuscht aus, aber sie widerspricht nicht. Es schmerzt mich, dass Gregor dieses Ortes beraubt wird. Ohne mich wäre das alles nie passiert.

Wir packen unseren Proviant in die Satteltaschen und verabschieden uns von Eileen und John mit einer herzlichen Umarmung. John sieht betrübt aus, als er Gregor zum Abschied den Arm auf die Schulter legt.

»Ich hoffe, du kannst mir eines Tages vergeben, Gregor.«

Gregor schüttelt den Kopf.

»Das muss ich nicht. Du schützt nur deine Familie.«

Es ist ungewohnt wieder vor Gregor im Sattel zu sitzen. Mit einem Mal fühlt es sich so nah an. Wir reiten eine andere Route zurück, als die, auf der wir gekommen sind. Sie dauert länger, weil wir einen großen Umweg machen, aber Gregor glaubt, dass wir auf diesem Weg sicher sind. Hier gibt es keine Bauernhöfe und nur vereinzelte kleine Hütten. Dafür bieten uns die Wacholderbüsche abseits des Weges ein wenig Schutz.

Ich versuche mir meine Umgebung einzuprägen. Das grüne, unbebaute Land, das sich kilometerweit erstreckt. Die Stille um uns herum, die nur vom Gezwitscher der Vögel und dem Rascheln der Zweige durchbrochen wird.

Es wird Winter. Das merkt man jetzt ganz deutlich. Der Sturm hat die Blätter von den Bäumen getrieben und es ist so bitterkalt, dass man selbst nach einem kurzen Ritt seine Gliedmaßen kaum noch spürt.

Nach einer Weile beginnt Gregor leise zu summen. Erst bin ich nicht sicher, ob ich es mir einbilde. Gregor scheint mir nicht der Mann zu sein, der vor sich hin summt. Aber dann wird er lauter. Es ist eine wunderschöne Melodie, die ich noch nie zuvor gehört habe. Sie klingt düster und sehnsuchtsvoll. Ich wage kaum zu atmen, aus Angst er könnte aufhören.

Als er geendet hat, frage ich: »Was ist das für ein Lied?«

»Ein keltisches Abschiedslied. Es erschien mir passend.«

»Hat es auch einen Text?«

Als Gregor in fließendes Keltisch wechselt, bin ich kurz überrascht. Aber dann fällt mir ein, dass er bereits viele Jahrhunderte lebt. Wahrscheinlich hat er die Wikingerzeit selbst miterlebt. Mein Transmitter hilft mir, seinen Worten einen Sinn zuzuordnen.

Sturm und Wind sind vergangen,

Brachten uns die stille Not,

Und ein zärtliches Verlangen,

Süße Lieb ward unser Tod.

Herz, nun heißt es Abschied nehmen,

Kein Weg zurück aus diesem Tal,

Hilft kein Jammern und kein Sehnen,

Uns bleibt nur die bitt're Qual.

Wohl, wenn ich zurück nun schau,

Auf das bittersüß Verderben,

Meines Herzens Stimme trau,

Möcht’ ich tausend Tode sterben.

Mein Herz schlägt schnell, als Gregor die Worte vorträgt. Dachte er an mich, als er dieses Lied gesummt hat? Oder war es einfach eine Melodie, die ihm durch den Kopf gegangen ist?

Ich kann nicht länger leugnen, dass dort etwas ist, was vorher nicht da war. Ein Gefühl, eine Nähe, die ich zuvor nicht empfunden habe. Und wenn ich Eileen glauben darf, dann ist es bei Gregor nicht anders.

Doch spielt das überhaupt eine Rolle? Wir leben in verschiedenen Welten. Die Vorstellung, hier zu bleiben, ist – trotz allem, was ich zu empfinden glaube – beunruhigend. Und selbst wenn ich mich entschließen sollte, länger zu bleiben, herauszufinden, was dort zwischen uns ist: Er ist unsterblich. Ich werde älter werden, aber er wird immer der sein, der er jetzt ist.

»Wir rasten.«

Gregors Stimme holt mich aus meinen Gedanken. Wir halten an einem kleinen Bach, der zwischen großen Steinen entlangfließt. Er schwingt sich vom Pferd und hält mir die Hand hin. Ich zittere, als ich sie ihm reiche.

»Ist alles in Ordnung mit Euch?«

»Mir ist nur kalt.«

Gregor drückt kurz meine Hand und legt den Kopf schief, als müsste er nachdenken.

»Nein, das ist es nicht. Mache ich Euch etwa nervös? – Ich hoffe, Euch ist bewusst, dass das hier«, er zeigt erst auf mich und dann auf sich, »nie passieren wird.«

Mir schießt das Blut in die Wangen. Was bildet sich der Kerl eigentlich ein? Ich entziehe ihm meine Hand und springe von Dùghall ab.

Um nicht länger seinen Blick auf mir zu spüren, schnappe ich mir unsere Trinkschläuche und gehe zum Bach. Das kühle Wasser fühlt sich gut an. Ich lasse es erst über meine Hände laufen, reibe mir dann mit meiner nassen Hand über das noch immer glühende Gesicht.

Als ich mit den gefüllten Trinkschläuchen zurückkomme, hat Gregor unseren Proviant bereits ausgepackt. Eileen hat uns ein großes Stück Schinken und ein Brot mitgegeben. Das ist viel zu viel. Ich weiß, dass Fleisch bei ihnen nur selten auf den Tisch kommt, weil sie es sich nicht leisten können.

Gregor schneidet vier Scheiben Brot und einige Scheiben Schinken ab. Obwohl er den Kopf gesenkt hält, kann ich das Grinsen auf seinen Lippen sehen. Er hat genau gemerkt, was seine Worte bei mir ausgelöst haben.

So gleichgültig wie möglich schmeiße ich seinen Trinkschlauch neben ihn ins Gras und lasse mich auf der Decke nieder, die er ausgebreitet hat.

»Ich habe Euch in Verlegenheit gebracht. Das war nicht meine Absicht.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. Als ob ich ihm das glauben könnte. Ich sehe ihm an der Nasenspitze an, wie sehr er es genießt.

Während wir von unserem Proviant essen, denke ich über meine Rückkehr nach. Oft habe ich mir vorgestellt, wie ich die Augen öffne und in Bens Gesicht blicke. Wird er mir ansehen, wie lange ich wirklich fort gewesen bin? Werde ich ihm all die Dinge erzählen können, die ich hier erlebt habe, oder hält er mich dann für verrückt? Und was ist, wenn sich Gregors Prophezeiung bewahrheitet und uns der Weltuntergang bevorsteht?

2067. Das sind nicht einmal mehr fünf Jahre. Kann ich die Prophezeiung einfach als Unfug abtun und weiterleben, als ob mich das nicht betrifft?

Das Brot ist trocken. Mit jedem Bissen wird es mehr in meinem Mund. Offenbar bin ich noch nicht lange genug hier, um mich daran gewöhnt zu haben. Ich lege meine angebissene Scheibe zurück zu den anderen und nehme mir noch ein Stück Schinken.

Ein langer Ritt und eine kalte Nacht trennen mich noch von zuhause. Und dann ist da immer noch die Möglichkeit des Scheiterns. Die Möglichkeit, dass unser Plan nicht aufgeht und ich eben nicht zurück ins 21. Jahrhundert gezogen werde.

»Euch ist wohl der Hunger vergangen?«

Gregor blickt mit hochgezogenen Augenbrauen zwischen mir und der Brotscheibe hin und her. Vermutlich glaubt er, unser Gespräch von vorhin schlägt mir auf den Magen. Wie kann man nur so furchtbar eingebildet sein?

»Sollten wir nicht langsam weiterreiten?«

Er sieht zum Himmel, nickt.

»Brechen wir auf!«

In dieser Nacht gebe ich mich gleich geschlagen und rücke näher an Gregor heran. Wohl vor allem, damit er nicht wieder einen blöden Kommentar abgeben kann. Aber Schlaf finde ich keinen.

Der Himmel ist klar und über uns funkeln Sterne wie Diamanten. Ich habe noch nie ein so unglaubliches Sternenfirmament gesehen. Um uns herum gibt es keine Lichtquellen, die den Blick trüben.

Weil ich einfach nicht müde werde, beginne ich nach Sternenbildern zu suchen. Ich finde den kleinen Bären und den Drachen – zumindest glaube ich, dass es der Drache ist. Zuviel Zeit ist vergangen, seitdem ich das letzte Mal aufmerksam in den Himmel geschaut habe.

Als Kind besaß ich ein altes Buch von meinem Vater, in dem all die Sternbilder eingezeichnet waren. Sie leuchteten in der Dunkelheit. Wenn wir die Ferien in der Jagdhütte meines Onkels verbrachten, durfte ich oft bis tief in die Nacht aufbleiben, um die Sterne zu sehen. Mein Vater erzählte mir kleine Geschichten zu den Sternbildern, die ihm sein Vater bereits erzählt hatte. Irgendwann fühlte ich mich zu alt, um mit meinen Eltern in den Urlaub zu fahren. Und den Blick habe ich seither nur noch selten gen Himmel gerichtet.

Nicht alles ist schlecht, an dem Leben hier. Sicher: Die fehlenden Duschmöglichkeiten, die unbequemen Reisen, den Gestank und die rohen Sitten werde ich nicht vermissen – aber die Ruhe und die unberührte Schönheit der Natur. Sie habe ich hier eindrücklicher erlebt als irgendwo sonst.

Ich gähne und strecke mich, mache damit Gregor auf mich aufmerksam.

»Ihr esst nicht, Ihr schlaft nicht. Ist es die Vorfreude von hier wegzukommen oder der Abschiedsschmerz, der Euch umtreibt?«

Ich spüre den warmen Hauch an meinem Ohr, als er flüstert. Da ist keine Häme in seiner Stimme. Vielmehr liegt ein unausgesprochener Wunsch in seinen Worten. Der Wunsch, dass ich hierbleiben möchte.

»Beides«, antworte ich.
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Das beklommene Gefühl in meiner Brust wird stärker, je näher wir der Stadt kommen. Wir haben Dùghall abseits des Weges angebunden. Die Kapuzen unserer Mäntel tief ins Gesicht gezogen, sind wir nunmehr zwei Wanderer, die nicht weiter auffallen sollten.

Ein nebliger Regen hat eingesetzt, so fein, dass man die Tropfen kaum spürt. Er überzieht das Land mit einem grauen Schleier. Trostlos und düster wirken die Bäume in dem diffusen Morgenlicht. Gregor läuft neben mir. Ich muss beinahe rennen, um mit ihm Schritt zu halten. Er hat schon lange kein Wort mehr gesagt. Die Stille ist mir unheimlich.

»Gregor?«, frage ich zaghaft, als ich es nicht mehr ertrage.

Als Antwort erhalte ich ein unbestimmtes Brummen.

»Wenn es gelingt, wenn ich tatsächlich zurück nach Hause kehre, was werdet Ihr dann machen?«

Er lässt sich viel Zeit für seine Antwort. Fast schon glaube ich, er bleibt sie mir schuldig.

»Ich werde fortgehen, das Land verlassen. Viel zu lange war ich schon hier. Die Menschen werden irgendwann misstrauisch, wenn man nicht altert.«

Er schnaubt.

»Und Eileen und John?«

»Ohne mich sind sie besser dran.«

Ein Leben hinter sich lassen, es einfach abbrechen – Gregor macht das nicht zum ersten Mal. Ich schlucke.

»Wo werdet Ihr hingehen?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich kann Euch sagen, wo ich am 23. April 1558 sein werde.«

Er schaut zu mir hinüber und lächelt wehmütig. Die Zahlen sind alles, was ihm bleibt.

»Was werdet Ihr mit Dùghall –?«

Ich halte mitten im Satz inne, als Gregor abrupt stehenbleibt und warnend den Arm ausstreckt. Seinem Blick folgend, erkenne ich ein glimmendes Feuer. Drei Gestalten schälen sich bei genauerem Hinsehen aus den morgendlichen Schatten. Sie haben uns ihre Rücken zugewandt, stehen lachend und schwatzend um das Lagerfeuer. Ihre roten Mäntel mit den brüllenden Löwen wehen im Wind. Jedes Mal, wenn der Stoff von einem Windstoß aufgebauscht wird, springen mir die messerscharfen Krallen entgegen.

»Lord O'Brynns Wachen«, flüstert Gregor, als wäre es nicht offensichtlich.

Wir gehen ein paar Schritte zur Seite, suchen den Schutz der Bäume. Ich kann kaum atmen vor lauter Angst. Meine Finger krallen sich in Gregors Unterarm.

Die Bäume stehen dichter, je weiter wir gehen. Bald müssen wir aufpassen, um nicht über ihre Wurzeln zu stolpern, die durch den Regen gefährlich glatt geworden sind. Irgendwann atmet Gregor zitternd aus.

»Ich denke, wir sind außer Reichweite. Vermutlich haben sie vor der Stadt ihr Lager aufgeschlagen, um nicht zu viel Aufsehen zu erregen.«

Ich möchte ihm glauben, dass wir in Sicherheit sind, aber das mulmige Gefühl bleibt.

»Hier. Nur für den Fall.«

Gregor zieht ein Messer aus seinem Gürtel. Ich habe bei unserem Aufbruch schon bemerkt, dass er sich wieder bewaffnet hat. John hat ihm zwei Messer gegeben. Sein eigenes hat Gregor im Kampf mit Lord Callaghan verloren. Ich habe nicht daran gedacht, es mitzunehmen, als ich seinen bewusstlosen Körper fortgebracht habe.

Ein wenig unsicher nehme ich die Waffe entgegen. Die Vorstellung, ein Messer gegen einen Menschen zu richten, fällt mir schwer.

Wir gehen weiter. Je tiefer wir in den Wald vordringen, desto dunkler wird es. Das Gerichtsgebäude kann nicht mehr weit entfernt sein. Ich glaube, die verfallene Hütte wiederzuerkennen, an der wir bei meiner Ankunft schon einmal vorbeigekommen sind. Es geht jetzt ein Stück bergab. Nicht mehr lange und die Bäume werden sich lichten. Im Moment bieten sie uns noch guten Schutz. Aber sie verhindern auch, dass wir mögliche Angreifer rechtzeitig sehen.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, als sich etwas vor uns auf dem Boden bewegt. Es ist zu klein, um ein Mensch zu sein, aber das dringt erst nach und nach in mein Bewusstsein. Über das Laub hüpft ein Rabe, kreuzt unseren Weg. Er schlägt heftig mit den Flügeln, als wolle er aufsteigen, würde aber von der Schwerkraft am Boden gehalten.

Die Erleichterung hält nur kurz an. Etwas raschelt im Gebüsch. Noch ein Rabe oder vielleicht ein Reh, versuche ich mich zu beruhigen. Doch das Rascheln wird lauter und definierter, je näher es kommt. Es sind Schritte, die das Laub aufwirbeln, kleine Äste, die unter dem Gewicht eines schweren Körpers knackend zerbrechen.

»Da ist jemand«, wispere ich.

»Wahrscheinlich ein Bauer auf dem Weg in die Stadt«, flüstert Gregor.

Aber an der Art, wie er seine rechte Faust ballt und langsam wieder streckt, erkenne ich, dass er nicht daran glaubt.

Die Richtung, aus der die Schritte kommen, ist schwer zu identifizieren. Zu spät erkennen wir die große Gestalt in die Farben Lord O'Brynns gehüllt. Fast zeitgleich senken Gregor und ich die Köpfe. Meine Finger klammern sich um den Messergriff, der schweißnass in meiner Hand liegt.

»Wanderer. Nirgends kann man in Ruhe sein Geschäft verrichten«, brummelt der Mann beim Näherkommen.

Unsere Mäntel berühren sich beinahe, als wir aneinander vorbeigehen. Er ist mindestens einen Kopf größer als ich. Ich rieche seinen alkoholschwangeren Atem, wage nicht, den Kopf zu heben. Mein Herzschlag setzt aus. Der Moment scheint ewig anzudauern. Dann sind wir an der Wache vorbei.

Im Schutz meiner Kapuze wage ich es, Gregor einen Blick zuzuwerfen. Er sieht unendlich erleichtert aus.

Doch plötzlich wechselt sein Ausdruck zu blankem Entsetzen, und er geht neben mir in die Knie. Ich sehe gerade noch, wie die silberne Schwertklinge zurückgezogen wird. Weil Gregor sich zu mir gedreht hat, hat sie ihn nicht im Rücken, sondern an der Schulter erwischt. Blut rinnt von der Schneide.

»Glaubt Ihr, ich erkenne einen Mörder und Verräter nicht, wenn ich ihn sehe?«, poltert der Hüne.

Seine Zunge ist schwer. Die Wörter fließen ineinander, machen es mir fast unmöglich, ihn zu verstehen, als er einen neuen Schwall an Beschimpfungen ausstößt. Während er mit seinem Schwert ausholt, wendet er mir den Rücken zu. Offenbar glaubt er, ihm drohe keine Gefahr von mir.

Ich zögere nicht. Die Lederrüstung deckt seinen Oberkörper ab, aber die Kniekehlen sind bis auf die Strumpfhosen ungeschützt. Beinahe gleitet mir das Messer aus der Hand, so sehr zittern meine Finger. Aber dann werfe ich mich nach vorne und steche zu. Ich treffe auf weniger Widerstand als erwartet, als sich das Messer durch den Stoff und in sein Fleisch gräbt. Blut läuft über meine Hand, meinen Arm. Ich stoße einen unterdrückten Schrei aus, als die Wache nach hinten taumelt und beinahe auf mich fällt. Im letzten Moment weiche ich aus. Sein Schwert schlägt dumpf auf dem Waldboden auf.

Gregor ist bereits wieder auf den Beinen, versetzt dem Hünen den entscheidenden Stoß und reißt ihn mit seinem ganzen Körpergewicht nieder. Ich beobachte, wie sein Kopf auf eine Baumwurzel schlägt, noch einmal vom Aufprall nach vorne kippt. Er bleibt reglos liegen.

Ich habe noch immer sein Blut an meinen Fingern, bemerke es erst, als ich die Hand vor den Mund schlagen will. Es ist warm und klebt feucht auf meiner Haut.

»Ist er – tot?«

Gregor legt eine Hand an seine Halsschlagader. Kurz denke ich, er will zudrücken, aber er fühlt nur den Puls des Hünen. Minuten scheinen zu vergehen, bis er antwortet.

»Er ist bewusstlos.«

Schwankend kommt er auf die Beine. Ich kann den Blick nicht von der reglosen Gestalt wenden.

»Er ist tot, oder? Wir haben ihn umgebracht. Ich habe sein Blut an meinen Händen.«

Ich ziehe die Knie an den Körper, kann den Blick nicht von meinen blutverschmierten Händen nehmen. Mein Atem geht schnell und stoßweise. Ich habe das Gefühl, ihn nicht mehr kontrollieren zu können. Gregor packt meine Unterarme und zieht mich auf die Beine. Es fällt mir schwer, ihn zu fokussieren.

»Alison. Alison, hört mir zu: Er hat einen Puls. Wir haben ihn nicht getötet.«

Gregor redet eindringlich, betont jedes einzelne Wort. Er streicht mir eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn und wischt das Blut an meiner Hand mit dem Stoff seines Mantels ab.

Allmählich beruhige ich mich. Meine Hände kribbeln und mir ist bitterkalt. »Kommt! Wir müssen weiter. Die anderen Wachen werden bestimmt nach ihm suchen, wenn er nicht zurückkommt.«

Ich blicke auf den bewusstlosen Mann, dann auf Gregors Schulter. Die Wunde blutet stark.

»Ihr seid verletzt.«

»Das heilt gleich wieder.«

Wir verfallen in einen ungleichmäßigen Laufschritt, der von umgestürzten Bäumen und Wurzelwerk durchbrochen wird, die uns den Weg versperren. Gregor beißt die Zähne fest aufeinander. Ich kann sehen, dass er Schmerzen hat, aber ich frage nicht. Zu sehr ängstigt mich die Vorstellung anzuhalten.

Irgendwann werden die Bäume weniger. Ich schöpfe Atem, als wir auf dem Platz vor dem Gerichtsgebäude zum Stehen kommen. Die Gegend ist menschenleer. Ein Holzriegel hält die Tür des Gebäudes davon ab, vom Wind aufgedrückt zu werden. Gregor schiebt ihn zur Seite, schaut sich noch einmal nach allen Seiten um, bevor wir eintreten und die Tür hinter uns schließen.

Im Inneren ist alles dunkel. Ich setze zögernd einen Fuß vor den anderen, ziehe mit bebenden Fingern den Reverser aus meinem Stiefelschaft. Doch er gleitet mir aus der Hand, kullert über den holprigen Boden und bleibt irgendwo in der Dunkelheit liegen. Ich lasse mich auf die Knie fallen, habe panische Angst, dass er durch eine der Ritzen im Boden gefallen ist. Meine Hände tasten über die Dielen. Ich fange mir zwei Holzsplitter ein, bemerke es kaum.

»Nein, nein. Wo ist er?«

»Alison?«

Ich höre, wie Gregor mit Feuerstein und Schlageisen hantiert. Eine der Fackeln, die auf beiden Seiten der Tür angebracht sind, leuchtet auf. Der Reverser liegt nur eine Handbreit vor mir. Ich greife nach ihm, sehe noch einmal in Gregors Richtung. Kurz überlege ich etwas zu sagen, aber dann fürchte ich, dass er sich zu mir umdreht. Und ein Blick in Gregors Augen würde den Abschied nur schwerer machen. Ich betätige den Druckknopf.

Nichts passiert.

Enttäuschung schlägt wie eine kalte Welle über mir zusammen. Es war alles umsonst. Was für ein dummer, dummer Plan, hierher zu kommen und zu glauben, ich könnte einfach in meine Zeit zurückkehren. Wir haben uns nur unnötig in Gefahr gebracht. Kein Ben, keine Melissa, keine Mom, kein Dad. Dies hier ist nun meine Realität. Eine Realität, in der ich verfolgt werde, in der ich Angst vor tyrannischen Fürsten und Wölfen und allen möglichen Krankheiten haben muss. Tränen brennen in meinen Augen. Ich wische sie mit dem Handrücken achtlos beiseite.

»Alison? Was ist?«

»Es funktioniert nicht. Wenn ich ihn betätige, sollte er mich zurück in meine Zeit bringen, aber es passiert nichts.«

Anklagend halte ich Gregor den Reverser hin. Es war sein dummer Plan, der uns fast das Leben gekostet hätte, vielleicht noch kosten wird.

Gregor nimmt den Reverser entgegen, dreht ihn in den Händen. Dann löst er die Fackel aus ihrer Verankerung und leuchtet in den Raum.

»Ihr steht an der falschen Stelle.«

»Was?«

»Das Energiefeld – ich kann es sehen.«

»Wirklich?«

Ich schniefe, kann mein Glück kaum fassen. Ein warmes Prickeln durchströmt mich. Ich gehe zwei Schritte auf die Stelle zu, die vom Fackellicht beleuchtet wird.

»Wartet!«

Gregor greift meinen Arm und zieht mich zurück. Ich sehe ihn erschrocken an. Hat er es sich anders überlegt? Ich habe das Gefühl, er will etwas sagen, aber die Worte kommen ihm nicht über die Lippen.

Ein Knarzen lässt uns beide zusammenfahren. Gregor löscht hastig die Fackel. Nun stehen wir in völliger Dunkelheit. Einzig durch die Eingangstür fällt ein schmaler Lichtstreifen, dort wo das Holz schon ein wenig angegriffen ist.

»Was war das?«, flüstere ich.

Langsam, um nur ja keinen Laut zu machen, geht Gregor zur Tür und schaut durch den Spalt.

»Wachen«, stellt er mit tonloser Stimme fest.

Ich atme zitternd aus, schlage die Hände vor das Gesicht, um dem angsterfüllten Laut, der aus meiner Kehle presst, keinen Raum zu geben.

Am liebsten würde ich die Augen verschließen und all das gar nicht sehen. Aber ich nehme meinen Mut zusammen und trete neben Gregor. Er geht nur widerwillig einen Schritt beiseite, damit ich ebenfalls durch den Spalt schauen kann.

Fünf Männer stehen vor dem Gebäude, die Hände einsatzbereit an ihren Schwertern. Über ihren Lederrüstungen tragen sie das Wappen von Lord O’Brynn. Sie sind ganz eindeutig nicht nur auf Patrouille. Diese Männer wissen, dass wir hier sind. Sie warten nur darauf, dass wir das Gebäude verlassen.

Gregor dreht mich zu sich herum, legt seine Hände auf meine Schultern. Im schwachen Licht sehe ich seine grauen Augen warm und eindringlich auf mir ruhen.

»Ihr müsst jetzt gehen. Zwei von uns sind durch diese Tür gegangen, aber nur einer muss wieder herauskommen und sich dem Kampf dort draußen stellen.«

»Das werdet Ihr nicht überleben. Ihr seid bereits verletzt.«

Verzweifelt schaue ich zwischen der Tür und meinem Weg in die Freiheit hin und her. Ich will hier weg, und ich will zurück in meine Zeit, aber Gregor seinem Schicksal zu überlassen, erscheint mir barbarisch. Es muss doch eine andere Möglichkeit geben, diesem Alptraum zu entfliehen.

»Ich werde einen Weg finden. Ihr wisst doch: So leicht besiegt man mich nicht. Und nun geht!«

Als ich noch immer zögere, stößt Gregor ein frustriertes Schnauben aus.

»Ach, verdammt!«

Er zieht mich mit so viel Schwung an sich, dass ich die Arme um ihn schlinge, um nicht den Halt zu verlieren. Seine eine Hand liegt an meiner Hüfte, die andere in meinem Nacken, als er seine Lippen auf meine presst.

Es ist kein zärtlicher Kuss, mehr ein tobender Vulkan, der mir die Füße unter dem Boden wegzieht und alles um mich herum zu verschlingen droht. Noch nie zuvor habe ich mich derart in einem Kuss verloren. Mein Herz schlägt so schnell. Ich bekomme Angst, es galoppiert mir davon. Seine Lippen auf meinen scheinen mich innerlich zu verbrennen. Vielleicht dauert der Kuss nur wenige Sekunden, vielleicht Minuten. Alles, was ich weiß, ist, wie sich sein Dreitagebart anfühlt, wenn er meine Haut streift. Und dass ich nie im Leben etwas Vergleichbares empfunden habe.

Ein kalter Gegenstand schmiegt sich in meine Hand. Ich greife intuitiv danach, spüre, wie Gregor seine Hand um meine legt, sie zusammenpresst. Erst als er mich loslässt und ich das Flimmern um mich herum bemerke, begreife ich, was er getan hat. Ich lasse den Reverser fallen, will nach Gregor fassen, mich an ihm festhalten, aber da ist es schon zu spät. Meine Hand geht durch ihn hindurch, als sei er nur ein Trugbild. Ein Streich, den mir meine Fantasie spielt.

»Es tut mir leid.«

Seine Lippen formen die Worte, aber ich kann seine Stimme schon nicht mehr hören. Und dann verschwimmt alles um mich herum, löst sich in ein kaleidoskopisches Farbenspiel auf.

»Alison? Alison, alles okay?«

Ich blinzele einen Moment verwirrt, erwarte, Gregor vor mir zu sehen. Alles ist verschwommen. Erst nach und nach nimmt meine Umgebung Konturen an. Ich blicke in Bens grüne Augen. Er steht mit dem Kopf über mich gebeugt. Eine Strähne seines schwarzen Haares fällt ihm ins Gesicht. Er wirkt aufgeregt.

»Alison?«

»Ja?«, meine Stimme klingt belegt.

Ich muss husten.

»Gott sei Dank. Deine Vitalwerte waren ganz durcheinander. Geht es dir gut?«

Er wendet sich ab und beginnt auf seinem Tablet zu tippen. Ich sitze da und schaue ihn an, als wäre er ein Geist. Mein Kopf dröhnt. Alles um mich herum ist grell und laut. Die Neonbeleuchtung an der Decke zwingt mich dazu, die Augen zusammenzukneifen, das mechanische Surren der Chronos und das Piepen des Monitors gehen mir durch bis ins Mark.

Ich schaue an mir hinunter. Noch immer trage ich das graue Kleid. Ben müsste es doch bemerken und Fragen stellen, aber er ist zu sehr mit den Monitoren vor sich beschäftigt.

Als ich nicht auf seine Frage antworte, dreht er sich endlich zu mir herum.

»Alles okay?«

Das letzte Wort bleibt ihm im Hals stecken. Mit offenem Mund starrt er mich an.

»Wie hast du das gemacht?«

Er meint ganz offensichtlich mein Outfit. Ich greife mir an die Stirn. Sie ist brennend heiß. Wie gerne würde ich ihm alles erklären, aber wo sollte ich beginnen? Stattdessen setze ich mich langsam auf und löse die Elektroden von meinen Schläfen. Dabei fällt mein Blick auf meine Fingerkuppen. Sie sind noch immer abgeschürft von meinen ersten Versuchen, Feuer zu machen. Zwei Holzsplitter haben die Haut aufgerissen. Ich ziehe sie heraus. Meine Beine zittern.

»Alison, was ist passiert?«

Wenn doch nur dieses verdammte Piepen nicht wäre. Doch statt aufzuhören, wird es immer schneller. Ben schaut aufgeregt zwischen mir und dem Monitor hin und her, unsicher, was er machen soll. Nach und nach sickert es in mein Bewusstsein: Das Piepen zeigt meinen Herzschlag an. Und mein Herz schlägt schnell. Viel zu schnell.

»Ben, etwas stimmt nicht«, will ich sagen.

Dann verliere ich das Bewusstsein.


EPILOG


Es ist Weihnachten. Ich sitze bei meinen Eltern auf dem Sofa, die Beine angewinkelt, ein Buch auf den Oberschenkeln, während Dad in der Küche den Truthahn in den Ofen schiebt. Das Haus riecht nach frischgebackenen Plätzchen. Mom hat die letzten Tage ununterbrochen gebacken. Jetzt türmen sich Sterne und Herzen und kleine Engel mit Hagel- und Puderzucker bestäubt auf bunten Weihnachtstellern.

Die Büsche und Straßenlaternen vor unserem Fenster verschwinden unter dichten Schneehauben. Es schneit dicke weiße Flocken, die hin und wieder vom Wind getrieben an der Scheibe kleben bleiben, sich wieder in Wasser verwandeln.

Ich kann gar nicht glauben, dass mittlerweile drei Monaten seit meinem Abenteuer vergangen sind. Manchmal bin ich mir sicher, dass alles ein Traum war. Meine Begegnung mit Gregor, unser Ausflug an den Fürstenhof, die Tage bei Eileen und John – wenn ich hier im warmen Wohnzimmer meiner Eltern sitze, fühlt sich das alles nicht mehr real an.

Aber dann krame ich das graue Kleid heraus und streiche über den festen Stoff. Ich erinnere mich daran, wie Gregor es mir gegeben hat, als ich zitternd und in klammen Klamotten in seinem Haus stand und mir nichts sehnlicher wünschte, als dass der Reverser in meiner Hosentasche endlich wieder funktionieren möge. Und ich weiß, dass es kein Traum gewesen ist.

Es Ben begreiflich zu machen, war das Schwierigste. Er denkt heute noch, ich hätte ihm einen Streich gespielt und mich in einem unbeobachteten Moment umgezogen. Wie auch immer ich das bewerkstelligt haben soll. Ich vermeide es, in seiner Nähe zu sein. Seine besorgten Blicke sind kaum zu ertragen. Wenn er mit mir spricht oder mir eine Frage stellt, wirkt er wachsam, so als achte er auf Anzeichen von Wahnsinn bei mir. Wer könnte es ihm verdenken? Die Wahrheit ist viel unglaublicher.

Niemandem sonst habe ich erzählt, was ich im 14. Jahrhundert erlebt habe. Sie hätten es ja doch nicht geglaubt. Und ich könnte nicht noch mehr Blicke ertragen. Noch mehr Menschen, die sich fragen, ob mit mir alles in Ordnung ist.

Irgendwie habe ich es geschafft, meinen Alltag wieder aufzunehmen. Es dauerte ein paar Tage. Tage, in denen ich nicht begriff, wie das Leben um mich herum einfach weitergehen konnte, während jeder einzelne Gedanke Gregor galt. Tage, in denen ich mich in meinem Zimmer einschloss und versuchte, jeden vergangenen Moment niederzuschreiben, um nichts zu vergessen.

Nächte, in denen ich vorgab, krank zu sein, um nicht mit Melissa feiern gehen zu müssen. Nicht, weil ich sie nicht gerne um mich gehabt hätte, sondern weil ich die vielen Menschen und die lauten Geräusche einfach nicht ertrug. Und Nächte, in denen ich völlig desorientiert aufwachte. Ich lag in meinem Bett, hatte vier Wände und ein Dach über dem Kopf, aber auf all das hätte ich verzichten können. Was mir fehlte, war Gregors gleichmäßiger Atem neben mir, der mir versicherte, dass alles in Ordnung sei.

Das alles ist besser geworden. Morgens stehe ich auf, freue mich über die warme Dusche, füttere Mr. Darcy und gehe zur Uni. Ich sitze mit Melissa in der Universitätsbibliothek und versuche, nicht noch eine Hausarbeit zu verhauen, während sie den Kopierer zur Speed-Dating-Zone erklärt. Alles ist wie immer.

Nun, nicht ganz. Meine Eltern sind irritiert, weil ich mich plötzlich in mein Geschichtsstudium stürze, als hätte ich nie etwas anderes machen wollen. Ich wälze all die dicken Bücher, die sie mir in der Hoffnung geschenkt haben, sie könnten doch noch meine Leidenschaft wecken. Tage und Nächte verbringe ich in der Bibliothek. Manchmal schlafe ich über den Büchern ein.

Ich habe all die Zahlen aus Gregors Prophezeiung recherchiert. Die Koordinaten sind präzise, sodass ich Orte in England, Italien, den Niederlanden und Argentinien ausmachen konnte. Die Daten sind nebulöser. Manchmal habe ich eine Vermutung, auf welches Ereignis sie anspielen. Manchmal stochere ich im Nebel.

Und ich suche ihn. Gregor. Irgendeinen Hinweis auf sein Schicksal. Denn ein Mann, der ewig lebt, sollte doch Spuren in der Geschichte hinterlassen haben.

Ich habe einen Beschluss gefasst. Wenn ich irgendwo in meinen Büchern ein Lebenszeichen von Gregor finde, werde ich ein weiteres Mal durch die Geschichte reisen, ins Frankreich des 16. Jahrhunderts, zu der vierten Koordinate, die Gregor mir genannt hat. Denn bei einer Sache bin ich mir sicher: Wenn Gregor überlebt hat, wird er am 23. April 1558 dort sein, um das Eintreten der Prophezeiung zu verhindern.

Wenn er überlebt hat. Dieser Gedanke ist mir in den vergangenen Wochen häufig durch den Kopf gegangen. Sicher, er lebte bereits viele, viele Jahrhunderte, als ich ihm begegnet bin. Aber als ich ihn zurückließ, war er in einer aussichtslosen Lage. Fünf Wachen warteten vor dem Gerichtsgebäude auf ihn. Wenn sie ihn nicht getötet haben, so muss er in Gefangenschaft geraten sein. Und wer weiß, was dann mit ihm geschehen ist.

Die einzige Hoffnung, die mir bleibt, ist meine Begegnung mit einem Mann im Venedig des 18. Jahrhunderts, der Gregor bis aufs Haar glich. Denn wenn es wirklich Gregor war, dem ich damals über den Weg gelaufen bin, bedeutet das, er hat all die Jahre überlebt. Und an diese Hoffnung klammere ich mich wie eine Ertrinkende.

Ich lasse das Buch in meinem Schoß fast fallen, als mein Dad einen Schrei ausstößt. In der Küche fällt etwas Metallisches klappernd zu Boden. Als ich aufblicke, flitzt ein graues Fellbüschel unters Sofa. Mein Vater stürmt mit dem Kochlöffel bewaffnet hinter ihm her.

»Alison, pass besser auf den Kater auf! Vor lauter Begeisterung wäre er fast zu dem Truthahn in den Ofen geklettert.«

Ich muss lachen. Dad tut immer so, als könne er Mr. Darcy nicht leiden. In Wahrheit liebt er ihn abgöttisch. Jedes Weihnachten, wenn ich ihn mit nach Hause bringe, wird er so gut gefüttert, dass ich das runde Fellknäuel danach auf Diät setzen muss.

Ein Klingeln an der Tür unterbricht Dads Jagdaktion auf Mr. Darcy.

»Ich gehe schon.«

Während Dad sich wieder auf den Weg in die Küche macht, schlurfe ich in meinen dicken, von Oma gestrickten Wollsocken durch den mit Lichterketten behangenen Flur zur Tür.

Es ist Melissa. Dick eingepackt in einen riesigen dunkelgrünen Schal und ihren schwarzen Mantel steht sie dort, auf den Armen jede Menge Geschenke. Schneeflocken haben sich in ihren Haaren verfangen, ihre Wangen leuchten rot von der Kälte.

»Frohe Weihnachten!«

»Komm rein.«

Ich hatte sie heute gar nicht mehr erwartet. In den vergangenen Jahren haben wir uns immer etwas geschenkt, aber Melissa war so erkältet, dass ich sie kaum noch zu Gesicht bekommen habe. Als ich vor zwei Tagen zu meinen Eltern gefahren bin, habe ich ihr mein Weihnachtsgeschenk auf den Küchentisch gelegt.

»Du bist wieder auf den Beinen.«

»Na klar. Ich lass mir doch das Weihnachtsfest nicht entgehen. Schau mal, das ist für deine Eltern, und das hier ist für dich.«

Ich stelle die Weinflasche und die Weihnachtskerze für meine Eltern auf die Kommode, drehe neugierig das Paket, das Melissa für mich gepackt hat, in den Händen.

»Was da wohl drin ist?«

Ich zupfe an der roten Schleife.

»Noch nicht aufmachen«, warnt sie mich mit einem Lächeln.

Wir umarmen uns. Melissa fängt an, in ihrer Handtasche zu kramen.

»Ach ja, und Ben hat mich gebeten, dir das hier zu geben. Nicht sehr weihnachtlich.«

Sie rümpft die Nase, als sie ein dünnes Buch aus der Tasche zieht. Ich erkenne es sofort. Es ist meine größte Hoffnung auf ein Lebenszeichen von Gregor – eine Abschrift des Personenregisters am Französischen Hof 1558. Jeden Tag habe ich in der Bibliothek danach gesucht, aber es war ausgeliehen. Ich weiß, ich habe Ben davon erzählt. Er hat es gleichmütig hingenommen, hatte es bestimmt als Nonsens abgetan. Aber bevor er vorgestern über die Weihnachtsfeiertage zu seinen Verwandten nach Kanada geflogen ist, muss er noch einmal nachgeschaut haben.

Nachdem Melissa sich verabschiedet hat, überkommt mich eine plötzliche Nervosität. Ich gehe hinauf in mein altes Kinderzimmer, das meine Mutter mittlerweile zu einem Meditationsraum umfunktioniert hat, und setze mich im Schneidersitz auf ihre Yogamatte.

Das Personenregister ist nicht komplett und selbst wenn ich dort den Namen Gregor lese, hat das noch lange nicht zu bedeuten, dass er es ist. Trotzdem beben meine Hände, als ich die Seiten durchblättere.

Die Namen sind nicht alphabetisch geordnet, sodass ich nur langsam vorankomme. Wenn ich unkonzentriert werde, gehe ich eine Seite zweimal durch, um ja nichts zu überlesen.

Unten im Wohnzimmer legt meine Mutter Weihnachtsmusik auf. Ich höre, wie sie laut und schief mitsingt. Nur am Rande bekomme ich mit, wie mein Vater Mr. Darcy erneut fluchend aus der Küche jagt, meine Mutter das Haus verlässt, um meine Großeltern abzuholen, und sich schließlich alle im Flur versammeln.

»Alison?«, höre ich meinen Vater rufen.

Ich komme gleich, will ich antworten, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken, werden von einer Mischung aus Glück und Erstaunen fortgespült. Denn dort steht es, schwarz auf weiß:

Alison et Grégoire Entretemps.

Entretemps – zwischen den Zeiten. Ein gemeinsamer Nachname als Hinweis darauf, was wir wirklich sind. Zwei Menschen, die in keiner Zeit fest verhaftet sind: Zeitenwanderer. Ich hatte gehofft, Gregors Namen zu finden, aber das hier ist so viel mehr. Es ist ein Versprechen. Das Versprechen, dass wir uns eines Tages wiedersehen werden.

Mit zittrigen Fingern streiche ich über die Buchstaben und frage mich, wie es sein wird, ihn zu treffen, nach all den Jahren, die für ihn vergangen sind. All der Zeit, die zwischen uns liegt.
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Erfahre wie Alisons und Gregors Geschichte weitergeht in:

Geblendet – Die Zeitenwanderer-Chroniken

Melde dich für meinen Newsletter an und erhalte zwei kostenlose Zeitenwanderer-Kurzgeschichten:

www.karolynciseau.de/newsletter-zeitenwanderer/
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